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      Ich bin Raumfahrer. Ich liebe den Raum. Ich liebe den Raumflug, und ich kenne jeden Trick, der es mir ermöglicht, den exzentrischen Eigenschaften des Raums besser zu begegnen als irgendein anderer. Ich fühle mich im tiefen Raum zu Hause, und ich kann mit allem fertig werden, was mir der tiefe Raum in den Weg wirft. Die Dronte im tiefen Raum zu fliegen, war für mich eine Freude und ein Privileg.
    


    
      Aber die Dronte, so erklärte ihr Erbauer, konnte weit mehr leisten als ein anständiges Raumschiff. Es sei nicht seine Absicht, sagte er, die Dronte lediglich als Transportmittel von Punkt A zu Punkt B zu benutzen - was jeder Wald-und- Wiesen-W-Transformer beinahe ebensogut gekonnt hätte. Es war immer sein Ziel gewesen, die Dronte für Dinge einzusetzen, zu denen kein anderes existierendes Schiff imstande war. Aus diesem Grund hatte er mich angeheuert. Nun ja, es hatte sich nicht alles so entwickelt, wie er es geplant hatte, denn er war ein vielbeschäftigter Mann, und er hatte sowohl für die Dronte als auch für mich andere Beschäftigungen gefunden, die (seiner Meinung nach) eigentlich nichts Besonderes waren.
    


    
      Und deshalb war er außer sich vor Entzücken, als sich ihm die Gelegenheit bot, seinen Lieblingstraum zu verwirklichen und gleichzeitig die Dronte in einer Umgebung einzusetzen, für die kein anderes Raumschiff in der Galaxis geeignet gewesen wäre.
    


    
      Ich war nicht entzückt. Ganz im Gegenteil.
    


    
      Ich hasse Atmosphären. Natürlich sehe ich ein, daß bestimmte Arten von Atmosphären nicht nur nützlich, sondern auch höchst wünschenswert sind, weil sie das Leben - und besonders mein Leben - erhalten. Aber ich bin der Ansicht, daß eine Atmosphäre kein Ort ist, in der ein Raumfahrer, der auf sich hält, ein dito Raumschiff steuern sollte.
    


    
      Und wenn »Atmosphäre« nur ein Euphemismus für ein wolkenerfülltes, sturmzerrissenes Inferno ist, wie man es auf einer Welt wie Luzifer V findet, fühle ich mich berechtigt, diese Atmosphäre zu hassen.
    


    
      Ich zweifelte nicht daran, daß die Dronte dafür entsprechend ausgerüstet war. Selbstverständlich zweifelte auch Charlot nicht daran, denn er war an Bord und lugte mir ständig über die Schulter, und die theoretischen Fähigkeiten der Dronte konnte er wahrscheinlich besser beurteilen als ich. Ich bin ein Praktiker, und ich gebe gern zu, daß zwar das Schiff der Aufgabe gewachsen sein mochte, ich es jedoch nicht war. Aber Charlot akzeptierte Ausreden dieser Art nicht. Charlot war ein Mann, der an theoretische Fähigkeiten glaubte. Er machte keine Zugeständnisse an menschliche Schwächen.Ich tauchte in die Atmosphäre ein und kam mir ganz so vor wie die sprichwörtliche Schneeflocke in der Hölle. Die Geschwindigkeit betrug nur einige tausend kph und ging noch weiter herunter. Ich bereitete mich darauf vor, die Flügel zu entfalten, um Auftrieb zu bekommen. Den Auftrieb bekam ich sowieso, und ich dachte mir, es sei viel besser, ihn mir zunutze zu machen, als mit Raketenstößen und Plasmastrom dagegen anzukämpfen. Ich wünschte mir, ich könne meinen Schiffskörper fest zusammenziehen, wie eine Kanonenkugel durch zweitausend Kilometer Atmosphäre fallen, mich dann auf wunderbare Weise strecken und unmittelbar über der Planetenoberfläche wieder Kontrolle über mich gewinnen. Aber die Oberfläche war auf Luzifer V schwer zu finden. Sie versteckte sich unter einem Mantel von fliegendem Staub, der Gezeiten unterworfen und von unaufhörlichen Blizzards gepeitscht war. Selbst wenn ich imstande gewesen wäre, mich als fallenden Stein zu maskieren, hätte mir das immer noch keinen einfachen Weg nach unten ermöglicht. Unter derartigen Bedingungen konnte ich mich nicht »strecken« - ich wäre entzweigerissen worden. Nein, ich mußte ganz langsam mit ausgebreiteten Flügeln und mit so weit reduzierter effektiver Masse, wie ich es gerade noch wagte, nach unten gehen und so tun, als sei ich ein Herbstblatt und kein Geschöpf aus Stahl und Fleisch.
    


    
      Als sich die Atmosphäre rings um mich schloß, vermittelten mir meine Schiffssinne ein plötzliches irrationales Gefühl von Klaustrophobie. Ich meinte zu ertrinken, von einem weichen Tuch erstickt zu werden. Ich schüttelte das Gefühl ab.
    


    
      Auf einem langen Bogen stieg ich hinunter und glich die Wirkungen der dicker werdenden Luft mit dem Plasmastrom aus. Ich ließ soviel Energie in den Antrieb einfließen, wie er aufnehmen konnte, denn ich wußte, ich würde soviel davon brauchen, wie ich bekommen konnte. Langsam baute ich die Schutzschilde ab. Bei dieser Geschwindigkeit waren sie mir mehr ein Hindernis als eine Hilfe. Ganz gleich, wie stromlinienförmig ein Schiff ist, und selbst wenn es eine so anpassungsfähige Haut hat wie die Dronte, es gibt keine Möglichkeit, den Aufprall von Materie gegen die Schilde auszugleichen. Und da unten würde ich genug um die Ohren haben, auch wenn ich mich nicht um Wirbel in den Schilden kümmern mußte. Wenn ein getroffener Schild eines meiner Glieder auch nur für eine Sekunde lähmte, konnte das tödlich sein. Andererseits merkte ich, wie die Atmosphäre, je mehr ich die Schilde abbaute, an meiner Haut riß und zerrte und mich verbrannte. Weiter unten mußten die Klingen, die mich schnitten, noch schärfer werden. Ich wußte, daß ich bluten würde, mein Schiffskörper und mein eigener Körper im Pilotensitz.
    


    
      »Fertig«, sagte ich zu Eve. Sie stand neben mir und hielt die Bordapotheke bereit. Wir hatten uns bereits darüber verständigt, welche Schüsse ich brauchen würde, und einen Kode ausgemacht, mit dem ich sie verlangte. Sie mußte mir den ersten Schuß mit einer Spritze geben. Ich hatte mich nämlich nicht an die Tropfflasche zur intravenösen Ernährung anschließen lassen, weil ich keine Apparate an mir wünschte. Sie konnten die Empfindungen, die ich über meine Außenhaut empfing, nur verwischen. Diese Empfindungen waren schmerzhaft, aber das Leben des Schiffes hing davon ab, daß ich sie richtig deutete und entsprechend darauf reagierte.
    


    
      »Johnny«, sagte ich, als wir tiefer und tiefer sanken.
    


    
      »Noch nichts«, antwortete er.
    


    
      Ich mußte den Reduktionskoeffizienten über 0,9 halten, damit unsere effektive Masse so nahe wie möglich an Null blieb, und bei diesen Werten ist das ganze System am empfindlichsten. Eine Unausgeglichenheit irgendeiner Art an den Entladungspunkten würde den Plasmastrom zum Bluten bringen. Ganz vermeiden ließ sich das Bluten auf keinen Fall, aber wir mußten den Verlust unter Kontrolle halten. Und »wir« bedeutete nicht nur ich allein, sondern Johnny auch. Das war eine schwierige Aufgabe für ihn - bei weitem die schwierigste, die ihm je gestellt worden war.
    


    
      Wie geht es dir? fragte ich den Wind.
    


    
      - Alles in Ordnung, versicherte er mir.
    


    
      Es gab lange Sekunden des Schweigens, in denen nichts geschah. Ich fuhr fort, die Schilde langsam und sorgfältig zu verdünnen und kam mir vor wie eine Striptease-Tänzerin. Ein paar scheußliche Augenblicke erlebte ich, als die über meine Haut huschenden Luftmoleküle ein andauerndes Jucken erzeugten, aber das kannte ich aus langer Erfahrung, und es regte mich nicht mehr auf. Ich fühlte, wie sich kratzender Druck aufbaute. Ich habe noch nie ein härenes Hemd getragen, aber so ähnlich stelle ich es mir vor. Je tiefer wir kamen, desto stärker wurde der Druck, aber das war nicht das Schlimmste, sondern die heftiger werdenden Turbulenzen. Die Dronte war so gebaut, daß sie mit Turbulenzen fertig werden konnte. Sie hatte Flügel wie ein Vogel, sensorische und motorische Nerven, die ihrer Außenhaut vollkommene dynamische Stromlinieneigenschaften gaben. Aber nichts ist vollkommen, und es war immer etwas da, das ich nicht ausschalten konnte. Es war, als glitten Finger über mich hin, manchmal leicht, manchmal grob.
    


    
      Innerhalb des Kontrollraums sah alles so aus, als sei es in bester Ordnung. Für die Leute, die mich beobachteten, wirkte es kinderleicht. Sie hatten keine Möglichkeit, mitzuempfinden, was ich fühlte, keine Möglichkeit, das lauernde Entsetzen wahrzunehmen, das ich aus den Augenwinkeln erspähte. Für sie war es genauso, als seien wir auf einem vorprogrammierten Kurs im völligen Vakuum, abgesehen davon, daß ich Anspannung und Konzentration ausstrahlte.
    


    
      Die Schilde verblichen zu Spinnweben, und die ganze Oberfläche begann zu prickeln.
    


    
      »Gib mir jetzt den zweiten«, sagte ich und wunderte mich selbst, wie ruhig meine Stimme klang.
    


    
      Die Nadel stach in meinen Arm, und beinahe automatisch zählte mein Gehirn die Sekunden bis zum Eintritt der Schmerzunempfindlichkeit.
    


    
      Die Erleichterung hielt nur kurz an. Die Angriffe der Atmosphäre waren stärker als die betäubende Wirkung, und meine Haut tat mir weiter weh.
    


    
      - Nimm keinen mehr, warnte der Wind, sonst verliere ich die Kontrolle.
    


    
      Okay, beruhigte ich ihn.
    


    
      Ich hatte nicht vor, ihn oder mich das Bewußtsein verlieren zu lassen.
    


    
      Noch zwei Minuten, und wir gerieten in Wolken. Plötzlich trat eine dramatische Änderung ein.
    


    
      »Da haben wir's«, bemerkte ich an Johnnys Adresse.
    


    
      Der Schmerz packte mich zuerst im Rücken wie ein Muskelkrampf. Wir waren jetzt ganz langsam - hatten nicht mehr als ein paar hundert kph, aber je langsamer wir wurden, desto kniffliger war es, den Plasmastrom bis zur n-ten Dezimalstelle auszubalancieren. Ich konnte das Reduktionsfeld überhaupt nicht mehr wahrnehmen, und den Antrieb empfand ich als kleistrige Masse. Ich kam mir halbtot vor, und trotzdem mußte ich mich so elegant wie ein Adler und so delikat wie ein Kolibri bewegen. Das Betäubungsmittel, das meinen Körper beruhigte, begann mein Gehirn zu umnebeln.
    


    
      »Stirn«, sagte ich.
    


    
      Wieder stach die Nadel zu. Ich wußte - und Eve wußte es auch -, daß eine solche Drogenzufuhr auf lange Sicht schlecht für mich war, sein mußte, aber ich brauchte jetzt Hilfe, und wenn ich morgen dafür leiden mußte . . . nun, dann war ich wenigstens noch am Leben, um leiden zu können. Mir gefällt es auch nicht, mich mit künstlichen Mitteln aufzuputschen, aber ich bin nicht stolz. Ich liebäugelte nicht mit einer Katastrophe. Zweifellos würde mich das Jahre meines Lebens kosten, aber wenn man die Risiken gegeneinander abwog . . .
    


    
      »Achtung«, ließ sich Johnny hören.
    


    
      Er hätte mich nicht zu warnen brauchen. Ich konnte fühlen, daß mir der Plasmastrom wie Sand zwischen den Fingern zerrann. Ich konnte fühlen, daß die Gefahr mich wie eine Woge der Übelkeit umfloß. Meine Gesichtsmuskeln verkrampften sich, als ich mit den Kontrollen rang. Ich fühlte Johnnys Hände irgenwo in meinem Inneren, wie er an dem Antrieb arbeitete, wie er den Kortex molk, wie er seine Hände und sein Fingerspitzengefühl einsetzte. Das war ihm noch nie in seinem ganzen Leben abgefordert worden. Der Fluß strömte weiter. Wir bluteten nicht. Wir hatten das Schiff unter Kontrolle.
    


    
      Und es ging immer weiter nach unten, tief hinein in die Atmosphäre von Luzifer V, der Welt, die die Gallacellaner Mormyr nannten. Und immer noch war kein Ende in Sicht. Die Sensoren nahmen unter uns nichts weiter auf als einen mit Stürmen gefüllten Abgrund. Ich nahm Schub aus dem Antrieb, fütterte die Energie in den Fluß und den Kortex und füllte die Reserven wieder auf und verringerte unsere Vorwärtsbewegung, so daß wir steiler und steiler fielen. Ich hatte immer noch Schmerzen, aber die Medikamente und der Wind sorgten dafür, daß ich meine Aufgabe erfüllen konnte. So weit, so gut.
    


    
      Aber es würde noch schlimmer werden.
    


    
      Die doppelte Empfindung begann mich zu stören. Ich konnte die Geister Eves und Titus Charlots fühlen. Sie schwebten in der Atmosphäre des Planeten über mir wie Dämonen, die dem Schiff bei seinem Abstieg folgten, es wie Habichte beobachteten, es zu größerer Geschwindigkeit antrieben ... in den Tod trieben?
    


    
      Der Fluß stockte. Er versuchte es, in Bewegung zu bleiben, mir zu helfen, aber er wurde gegeißelt von den Winden und den Dämpfen, die um das Schiff heulten. Die Dronte gab mir alles, was sie konnte, sie tat von sich aus ihr Bestes. Ich ließ mein Selbst in die Synapsen des Vogels einfließen, wir verschmolzen, ich wurde eins mit dem Fluß, der sich unter der Tortur behauptete. Es war, als wandere eine Spinne durch die Kammern meines Herzens, als schwämmen Tausendfüßler in meinem Blut, als winde sich ein großer Feuerwurm langsam in meinem Gedärm. Ich merkte, wie ich mich innen öffnete, ganz langsam, ganz sachte, ohne jeden Schmerz, und ich begann zu zerfließen.
    


    
      Wir kamen immer niedriger, in Wolken aus schwarzem Staub und Eis, in den wütenden Sturm, der nach uns stach. Ich blutete. Ich verlor Energie. Johnny arbeitete so schnell und so einfühlsam, wie er nur konnte. Er hatte das richtige Fingerspitzengefühl, daran gab es gar keinen Zweifel. Er war gut, aber er war nicht gut genug. Ich öffnete mich in meinem Inneren weiter und weiter, und ich blutete.
    


    
      Endlich teilten mir die Sensoren mit, daß es ein »Unten« gab, auf das wir zuhalten konnten, daß der Schwerkraftschacht einen Boden hatte, daß es einen Hafen gab, wenn ich ihn nur erreichen konnte. Aber es war zu spät. Johnny geriet in Panik. Ich fühlte, wie sie in ihm aufstieg und in die Bewegungen seiner Finger, die in meinem Inneren arbeiteten, einfloß. Ich konnte fühlen, wie der Fluß seiner Hysterie und dem Wahnsinn des Sturms unterlag.
    


    
      Der Schmerz schüttelte mich. Ich wußte, ich konnte nichts anderes mehr tun als weglaufen. Ich versuchte zu schreien und hoffte, daß selbst ein wortloser Schrei Johnny wieder ins Gleichgewicht brachte, Eve mitteilte, daß ich einen neuen Schuß brauchte, Charlot überzeugte, daß ich einfach nicht tun konnte, was er von mir verlangte. Aber ich brachte keinen Schrei zustande. Mein Kiefer war festgekrampft, und nur einer wußte um mich Bescheid. Das war der Wind, der in meinem Gehirn gefangensaß und sich wand vor Todespein.
    


    
      Die letzten Energiefetzen fluteten aus dem Kortex in das Reduktionssystem. Der Fluß stockte. Ich ließ die Düsen feuern, um durch den ganzen Schiffskörper eine Imitation von Leben zu jagen, und ich blies Energie durch das Nervensystem des Schiffs. Mit einem einzigen konvulsivischen Zucken - und das hätte außer der Dronte und mir kein Vogel, kein Raumschiff und kein anderes Ding in der Galaxis tun können - füllte ich das Reduktionsfeld mit neuer Kraft.
    


    
      Der Fluß erwachte von neuem, und Johnny mit ihm. Wir kämpften alle zusammen, die Dronte, Johnny, der Wind und ich, und wir schafften es gerade noch zu fliehen. Voller Entsetzen liefen wir davon. Der Fluß verzehrte sich selbst, und wir stiegen wieder.
    


    
      Schmerz überfiel mich, als wir nach oben stiegen. Überhaupt kein Schild mehr, nichts, was mich schützen konnte. Mir war, als verbrenne ich bei lebendigem Leibe. Meine Haut warf Blasen und verbrannte zu schwarzer Asche, und die Asche lag kalt auf meinen Knochen.
    


    
      Aber die Dronte wurde sogar damit fertig. Johnny und der Wind bauten das Syndrom auf, und sie fanden Energie für den Antrieb, Energie für die Raketen und - endlich! - auch Energie für die Schutzschilde. Höher und höher stiegen wir, und ich merkte, daß wir alle noch am Leben waren und am Leben bleiben würden.
    


    
      Ein Krächzen kam mir über die Lippen . . . Ich glaube, es war das Wort »los«.Und es ging los. Wir stiegen in Sekunden auf eine Höhe, von der wir in langen Minuten hinabgestiegen waren. Wir gewannen den freien Raum. Immer noch lag ich steif im Pilotensitz. Mein Körper und meine Qual versickerten in dem Schiff. Wir alle waren in diesen Sekunden, als wir um die letzten Spuren von Energie kämpften, miteinander vereinigt.
    


    
      Wir schafften es.
    


    
      Als wir wieder im freien Raum waren, lag ich völlig hilflos da. Mein menschliches Selbst hatte nicht mehr Macht über sich als ein ungeborenes Kind. Noch als wir schon tief im interplanetaren Vakuum waren, hatte ich nur ein Gefühl, das sich auf meinen Körper allein - nicht auf die Schiff-Mensch-Einheit - bezog, und das war das Gefühl des Verströmens. Meine Blase hatte sich geleert, und aus beiden Mündwinkeln lief mir Blut und vermischte sich mit meinen Tränen.
    


    
      Eve wischte mich auf. Als sich mein Bewußtsein normalisierte, fühlte ich, wie sie mir mit einem feuchten Tuch über das Gesicht fuhr. Ich konnte Charlot schnaufen hören.
    


    
      Für lange Minuten wagte niemand ein Wort zu sagen. Zu niemandem und über nichts. Die beiden Gallacellaner, die hinten im Kontrollraum saßen, warteten unbeweglich. Nick delArco hatte nichts zu sagen.
    


    
      Natürlich war es Charlot, der schließlich das Schweigen brach.
    


    
      »Weniger als hundert Meter«, sagte er. Das war alles. Nichts als: Weniger als hundert Meter. Kein Mitgefühl, kein Verständnis. Ihn interessierte nur, wie weit wir gekommen waren, bevor wir die Flucht ergriffen. Er wußte, wenn wir uns der Oberfläche bis auf weniger als hundert Meter nähern konnten, dann war es theoretisch auch möglich, ganz hinunterzukommen. Er sah das Blut einfach nicht, das aus mir hervorströmte. Er sah nur, daß er den Sieg schon in Reichweite gehabt und wieder verloren hatte.
    


    
      »Es ist unmöglich«, stieß ich hervor. »Ich schaffe es nicht.«
    


    
      »Sie hatten es schon beinahe geschafft«, antwortete er. »Es fehlten nur noch ein paar Meter.«
    


    
      »Das macht keinen Unterschied. Ein Meter oder ein Parsek. Diese letzten hundert Meter waren die schlimmsten. Da kann nichts leben. Nichts. Es gibt keinen Weg nach unten durch diese letzten hundert Meter. Keinen Weg.«
    


    
      »Sie hatten noch Energie übrig«, nörgelte er. »Genug Energie, um wieder zu steigen.«
    


    
      »Und wenn ich diese Energie zum Landen benutzt hätte?« Meine Stimme klang heiser vor Schmerz. »Womit wäre ich dann wieder gestartet?«
    


    
      »Sobald wir unten gewesen wären . . .« begann er.
    


    
      »Und was, wenn die Energie auf den letzten zehn Metern alle gewesen wäre?« unterbrach ich ihn. »Oder auf den letzten zehn Zentimetern? Wir brauchten uns bloß zu überschlagen . . . und wir hätten überhaupt keine Sorgen mehr gehabt.«
    


    
      »Es war mein Fehler«, kam Johnnys Stimme über den Lautsprecher. »Es war mein Fehler. Wenn ich den Fluß nur noch für ein paar Sekunden hätte halten können . . . Grainger war nicht schuld daran.«
    


    
      Wenn er doch nur den Mund gehalten hätte!
    


    
      »Stimmt das?« fuhr Charlot auf.
    


    
      »Niemand hätte den Fluß halten können«, sagte ich. »Niemand. Johnny war ausgezeichnet. Niemand hätte mehr tun können. Rothgar nicht, und Jesus Christus auch nicht. Kein menschliches Wesen kann auf dieser Welt ein Schiff landen. Es ist einfach unmöglich.«
    


    
      »Ich hätte es schaffen können«, sagte Johnny, und seine Stimme gellte mir in den Ohren wie das Bimmeln einer Totenglocke. »Wenn ich nur. . .«
    


    
      Willst du deinen verdammten Mund halten!« heulte ich los.
    


    
      »Willst du noch einmal nach unten? Sei kein Idiot! Du hast dein Bestes gegeben. Dein Letztes. Es gibt nichts mehr, was irgendwer tun könnte. Es ist unmöglich. Es ist sinnlos, jetzt oder später darüber nachzudenken. Du mußt einsehen, daß es Dinge gibt, die man nicht tun kann.« - Es ist möglich, sagte der Wind, und du weißt es.Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ja, es war möglich, mit einem vollkommenen Ingenieur und einem vollkommenen Piloten. Das Schiff konnte es schaffen. Aber Johnny war nur Johnny, und von mir wollte ich lieber schweigen. Ja, es konnte vollbracht werden. Aber nur von einem Wahnsinnigen. Und nur ein Wahnsinniger würde Charlot gegenüber eine Andeutung fallen lassen, daß ein weiterer Versuch noch Sinn habe. Er war nur ein Mensch. Er konnte uns nicht noch einmal nach unten schicken. Nicht, wenn es unmöglich war.Stylaster - der Gallacellaner, für den der ganze Zirkus veranstaltet worden war - äußerte etwas in seiner Muttersprache. Kein Mensch beherrschte diese Sprache, denn die Gallacellaner hüteten ihre Privatsphäre. Folglich mußten wir auf die Übersetzung warten. Der Name des Dolmetschers war Ecdyon.»Stylaster sagt, Ihr Pilot sei beschädigt worden«, wandte Ecdyon sich an Charlot. »Muß er für den zweiten Versuch ausgewechselt werden?«Ich bedachte ihn mit dem bösartigsten Blick, den ich fertigbrachte. Aber was macht sich ein fremdes Lebewesen schon aus einem bösartigen Blick? Ecdyon wußte Bescheid, und ich hätte darauf gewettet, daß auch Stylaster Bescheid wußte. Sie hatten sich auf ein riskantes Spiel eingelassen. Das war jetzt ein Test für Charlots berühmtes diplomatisches Talent.»Der Pilot kann nicht ersetzt werden.« Charlot wandte sich an Ecdyon, hielt aber ein Auge auf mich gerichtet. »Er muß sich ausruhen, bis er wieder zu Kräften gekommen ist. Dann werden wir über einen zweiten Versuch sprechen.« »Sie können sich den Mund in Fransen reden«, fiel ich ein. »Ich werde auf keinen Fall noch einen zweiten Versuch machen.«»Darüber sprechen wir später«, verkündete Charlot drohend. Er sprach leise, denn Ecdyon klickte Stylaster schnell etwas auf Gallacellanisch vor.»Es ist unmöglich«, sagte ich.»Das habe ich zu entscheiden.« »Zum Teufel, das haben Sie nicht. Sie sind nur der Eigentümer des Schiffes. Ich fliege es, und Nick ist der Kapitän. Der einzige Mann, der mir befehlen kann, zurück in diese Hölle zu fliegen, ist Kapitän delArco. Er weiß jedoch, daß ich es ernst meine, wenn ich sage, daß es unmöglich ist, und er wird mir den Befehl nicht geben. Sie haben keine gesetzliche Handhabe, mich herumzukommandieren, Mr. Charlot.« In seinem Blick lag reines Gift. Alle Höflichkeit und Hilfsbereitschaft und Beinahe-Freundschaft, die sich auf Pharos zwischen uns entwickelt hatte, waren verschwunden. Er war ein alter Mann. Er war ein kranker Mann. Wenn es etwas gab, das er vor seinem Tod noch tun wollte, dann war es, einen Kontakt mit den Gallacellanern herzustellen. In den fünf Jahrhunderten, seit die Gallecellaner und die menschliche Rasse auf Luzifer IV zusammengetroffen waren, hatte es nur eine Gelegenheit gegeben, einen Kontakt herzustellen, und das war diese. Nichts als Grainger und die physikalische Unmöglichkeit standen zwischen Charlot und Stylaster, und Charlot war nicht der Mann, der vor der physikalischen Unmöglichkeit klein beigab. Welche Chance hatte da wohl Grainger? »Captain delArco wird sich nach meinen Instruktionen richten«, erklärte Charlot kalt. Er wurde von Minute zu Minute wütender, weil er wußte, jedes Wort würde jetzt oder später Stylaster zur Kenntnis gelangen.»Darüber sollte Kapitän delArco lieber ganz genau nachdenken«, konterte ich. »Und Sie auch. Ich sage Ihnen und jedem anderen, der mich hören kann, daß ich das Schiff nicht noch einmal in die Atmosphäre dieses Planeten bringe. Sie können mich ins Gefängnis stecken lassen, bis ich verfaule. Jeder Landungsversuch auf Mormyr ist ein Versuch zum Mord und Selbstmord, und ich werde es nicht tun.«Ich mußte mich so kräftig ausdrücken. »Es ist zu gefährlich« oder »ich habe Angst« oder »es tut weh« wäre an Charlot verschwendet gewesen. Nichts konnte ihn aufhalten als die schiere Unmöglichkeit. Also blieb ich dabei, es sei unmöglich. Einmal hatte ich mich von ihm überreden lassen, weil ich nicht in der Lage war, mich zu weigern. Aber ich würde nicht zurückgehen. Meiner bescheidenen Meinung nach hatte niemand das Recht, das von mir zu verlangen. Und insgeheim verließ ich mich darauf, daß Nick delArco, wenn es auf Biegen und Brechen ging, sich Charlot widersetzen würde.»Sie müssen es noch einmal versuchen«, sagte Charlot. »Nein«! rief Eve, die mir immer noch Blut aus den Mundwinkeln wischte. »Das kann er nicht. Er hat recht. Es würde ihn umbringen.« Ich war ihr ehrlich dankbar, daß sie mich gerade in diesem Augenblick unterstützte. Johnny hatte so viel Verstand, den Mund zu halten, und Nick delArco hatte nichts - noch nichts - zu sagen.Ich streckte die Arme aus, um wieder nach den Kontrollen zu langen, und Eve ließ den Helm über meine Augen zurückgleiten. Wir trieben im Orbit um Luzifer dahin, weg von Mormyr.»Nach Hause?« fragte ich.»Nach Iniomi«, befahl Charlot. »Dort können Sie sich erholen. Dann sprechen wir darüber, was als nächstes geschehen soll.«Ich gab den Kurs zum vierten Planeten ein.Stylaster fing an zu klicken wie eine Schreibmaschine.»Stylaster sagt«, übersetzte Ecdyon, »daß Ihr Schiff höchst eindrucksvoll war. Er vertraut darauf, daß wir Erfolg haben werden.« »Bastard«, murmelte ich so leise, daß der Dolmetscher es nicht hören konnte. Gleich darauf bereute ich, es nicht lauter gesagt zu haben. Aber es kam mir albern vor, es zu wiederholen.- Ich glaube immer noch . . . begann der Wind.Ich weiß, antwortete ich. Halt den Mund.Dann setzte ich die Dronte auf den programmierten Kurs.
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      Nach der Landung auf Iniomi war ich im Grunde zu nichts anderem mehr fähig, als in meine Koje zu kriechen und auf den Doktor zu warten. Aber ich hatte keine Lust dazu. Ich hatte auch nicht die Absicht, etwas zu tun, wozu ich keine Lust hatte. Deshalb ließ ich das Schiff wie einen Kartoffelsack hinunterplumpsen, zog meine müden Knochen aus seinem Bauch und schlich in die fremde Nacht hinaus.
    


    
      Die Sterne leuchteten hell, und sie waren dichter zusammengepackt, als ich sie für gewöhnlich von den Welten aus sehe, auf denen ich mich aufhalte, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Sie waren sogar noch heller als die Sterne von New Alexandria. Luzifer befand sich nahe am galaktischen Kern - manche Leute rechnen ihn sogar zu den Zentralsternen. Aber wir, die Menschen, waren an die wirklichen Zentralsterne noch nicht herangekommen. Das war ein böser Raum zum Fliegen, und auch die Welten waren böse Welten. Wir hielten uns davon fern und beschränkten uns auf Regionen, die für unsere Art geeigneter waren. Aber vielleicht wären wir doch in den Kern eingedrungen und hätten auf diese Weise die Tentakel der interstellaren menschlichen Zivilisation hineingestreckt, wenn die Gallacellaner nicht gewesen wären. Der Kern war ihre Heimat. Sie lebten auf den Welten, die wir für schlechte Welten hielten. Für uns hatten sie nicht viel übrig, und das Gefühl war durchaus gegenseitig.
    


    
      Die Gallacellaner hatten die Raumfahrt schon lange vor der
    


    Zeit gekannt, als es der menschlichen Rasse gelang, das eigene System zu überschreiten, und sogar schon bevor die Koh Khormonsa begannen, ihre galaktische Gesellschaft aufzubauen. Wohin wir auch kamen, die Gallacellaner waren früher dagewesen - zumindest, um sich die Welt einmal anzusehen. Aber sie waren vorsichtige Leute. Wir fanden keine Spur von ihnen, bis wir sie mitten ins Fleisch trafen. Das war auf Iniomi. Kurz darauf begegneten wir ihnen auch auf vierzig oder fünfzig anderen Welten. Unsere Zivilisationen überlappten sich ein wenig. Aber nicht viel. Was wir das Herz der Galaxis nannten, galt den Gallacellanern schon beinahe als ihr Rand. Sie kamen aus dem Zentrum. Die Menschen und die Khormonsa kamen aus den äußeren Bereichen.


    Iniomi fand in alle Geschichtsbücher Eingang als die Welt, wo wir mit den Gallacellanern zusammentrafen. Nachdem sie einmal erwähnt worden war, wurde ihr natürlich mehr Aufmerksamkeit gezollt, als ihr eigentlich zustand. Luzifers innere Planeten - II und III - zogen mehr Menschen an, als aus sachlichen Gründen gerechtfertigt gewesen wäre. Sie blühten auf, obwohl das Leben auf beiden von ihnen schwerer war als auf den meisten anderen Planeten, auf denen Menschen sich ansiedelten. Die Gallacellaner behielten auf Iniomi nur eine kleine Basis, ohne daß uns ihre Gründe dafür erkennbar gewesen wären. Zum Zwecke der Kommunikation legten wir ebenfalls eine kleine Basis an, aber die Gallacellaner waren an Kommunikation nicht interessiert. Sie lehrten niemanden ihre Sprache und erlaubten nur einigen Angehörigen niedriger Kasten ihrer eigenen Gesellschaft, ein paar menschliche Sprachen zu lernen. Mehrere Jahrhunderte der Konversation hatten kaum einen Fortschritt gebracht. In die menschlichen Sprachen war eine Anzahl gallacellanischer Namen aufgenommen worden, doch selbst das war via die Dolmetscher geschehen, die für die gallacellanischen Klicklaute humanoide Entsprechungen erfanden. Menschen konnten das Klicken ganz gut imitieren, aber die konnten sich nicht verständlich machen. Wörter wie Mormyr und Iniomi waren zwar gallacellanischen Ursprungs, aber sie klangen wie menschliche Wörter, weil die Dolmetscher sie uns in dieser Form mitgeteilt hatten.


    
      Der durchschnittliche Gallacellaner ist etwa zwei Meter zehn groß und wirkt noch größer, weil er große Ohren hat, die von seinem Kopf nach oben stehen. Wenigstens wird behauptet, diese Organe seien Ohren. Genau wissen wir es nach mehreren hundert Jahren immer noch nicht. Seine Gesichtsfarbe schwankt zwischen Gelb und Braun, ist manchmal gestreift oder gefleckt und hat die Struktur von Wachs. Er hat sowohl hinten als auch vorn im Kopf Augen, und er hat hinten auch einen Mund, der aber ganz anders aussieht als der Mund an der Vorderseite. Der eine dient zum Essen (der vordere), der andere zum Sprechen. Ein Gallacellaner wendet einem für gewöhnlich den Rücken zu, wenn er mit einem reden will, aber wenn man ein zweiter Gallacellaner ist, muß man dem Sprecher auch den Rücken zuwenden, so daß die Geste nicht unhöflich wirkt. Da die Gallacellaner sich nicht ansehen, wenn sie sich unterhalten, bedürfen sie keiner Mimik, doch manchmal benutzen sie Handbewegungen, um die Aufmerksamkeit der hinteren Augen eines Rassegenossen zu erwecken, mit denen er für gewöhnlich zum Himmel oder auf den Boden blickt. Es wurde die Hypothese aufgestellt, die Gallacellaner hätten so viele Augen und benutzten sie in der beschriebenen Art, weil sie auf ihrer Heimatwelt eine große Zahl natürlicher Feinde hatten. Dafür gibt es keinen Beweis. Der Körper eines Gallacellaners wirkt humanoid, kann aber viele Bewegungen ausführen, die einem Menschen unmöglich sind. Die Glieder sind von anderer Form und besitzen viele Gelenke, und deshalb kann ein Gallacellaner seinen ganzen Körper von oben bis unten wie eine Sprungfeder zusammenziehen. Es wird angenommen, daß die Gallacellaner bemerkenswerte Turner sind. Die Frauen sehen in jeder Beziehung ähnlich wie die
    


    
      Männer aus, nur daß sie ein wenig gedrungener sind und sich entweder nicht zusammenrollen können oder von dieser Fähigkeit keinen Gebrauch machen.
    


    
      Über den gallacellanischen Charakter ist wenig bekannt. Sie kommen uns stolz und fremdenfeindlich vor, sind aber durchaus nicht bösartig. Es mangelt ihnen einfach an Neugier und Kontaktfreudigkeit. Charlot wollte natürlich die Gallacellaner in sein Projekt einbeziehen, fremdrassige und menschliche Denkungsweisen zu integrieren. Die Khormonsa hatten dabei mit Begeisterung mitgemacht. Aber die Gallacellaner weigerten sich. Niemand hätte überraschter sein können als Charlot, als ihm der Gallacellaner namens Stylaster Zusammenarbeit im Austausch für ein wenig Hilfe bei einer Bergungsaktion anbot.
    


    
      Das erklärt, warum Charlot so wild darauf war, die Dronte auf die Oberfläche von Mormyr hinunterzubringen. Überflüssig zu erwähnen, daß ich auf das Projekt bei weitem nicht so wild war wie er. Ich habe etwas dagegen, mein Leben für nichts und wieder nichts zu riskieren. Ich hatte schon bei der verrückten Jagd nach der Lost Star nicht mitmachen wollen, und ich wollte auch bei dieser Sache nicht mitmachen, die zu meiner Beunruhigung dem ersten Fall glich wie ein Ei dem anderen. Meiner Meinung nach konnten die Gallacellaner, wenn sie das auf Mormyr gestrandete Schiff retten wollten, es gefälligst allein tun. Und wenn sie dazu keine Lust hatten, hätten sie eben vorher besser auf das Schiff aufpassen sollen.
    


    
      Normalerweise habe ich nichts dagegen, fremden Lebewesen zu helfen. Ich mag fremde Lebewesen. Aber die Gallacellaner waren nicht von der Art, die man mögen kann. Ecdyon war der einzige, mit dem ich je Gelegenheit gehabt hatte, ein paar Worte zu wechseln. Die meisten dieser Worte hatten mir jedoch nicht besonders gefallen, auch wenn ich wußte, daß es Stylasters und nicht Ecdyons eigene Worte waren. Ich habe mich schon von einigen Leuten zu ziemlich riskanten Sachen überreden lassen, aber nicht dann, wenn sie mich so überheblich und beleidigend ansprachen wie Stylaster.
    


    
      Ich wanderte durch die Straßen des Raumhafens von Iniomi - in dem menschlichen Sektor - und dachte heftig nach. In meinem Job als Pilot hatte ich lange Zeit eine ziemlich ruhige Kugel geschoben, und dabei war ein beträchtlicher Teil der zwei Jahre, für. die ich Charlot verpflichtet war, vorübergegangen. Es schien jammerschade zu sein, diese ganze Zeit zu vergeuden, indem ich mich jetzt auf die Hinterbeine stellte. Wenn ich ihm den Dienst aufkündigen wollte, hätte ich es gleich am Anfang tun sollen. Andererseits war Titus Charlot ein Spinner. Ich hatte mich wieder und wieder voll für ihn eingesetzt, und trotzdem zeigte er nicht die geringste Spur von Dankbarkeit beziehungsweise die Absicht, davon Abstand zu nehmen,'mir die Zukunft zu versauen. Übrigens war ihm die Zukunft aller anderen Personen, die für ihn arbeiteten, ebenso egal. Je jämmerlicher sein Gesundheitszustand wurde, desto entschlossener war er, aus der ihm noch verbleibenden Zeit alles herauszuquetschen, was er konnte.
    


    
      Ich überlegte, ob ich kündigen solle, und das war eine schwierige Frage.
    


    
      Der Wind hatte natürlich volles Zutrauen in unsere Fähigkeit, alles zu vollbringen, was von uns verlangt wurde. Er hielt uns für ein großartiges Team und meinte, wir hätten eben erst mit unserer Integration begonnen. Ich dagegen dachte, er habe Anfälle von Größenwahn. Er war auf der Welt der schwarzen Felsen, wo ich ihn mir eingefangen hatte, viel länger gewesen als ich. Man konnte es ihm nicht verübeln, daß er froh war, wieder dahin zu kommen, wo sich etwas tat. Ganz bestimmt hatte er sich auch als sehr nützlicher Gefährte erwiesen. Aber ganz gleich, wie groß mein Vertrauen zu ihm war, Tatsache blieb, daß ich ich war und damit derjenige, der entscheiden mußte, was aus mir werden sollte. Im Umgang mit Geistesparasiten muß ein bestimmtes Protokoll beachtet werden.
    


    
      Es war eine kalte Nacht, und ich war ganz und gar nicht in der Kondition, meilenweit zu laufen. Außerdem erstreckte die Stadt sich auch nicht über Meilen. Deshalb machte ich vor einem kleinen Café halt, trat ein und setzte mich, um eine Weile zu grübeln. Der Raum war nur schwach beleuchtet, und ich wählte mir mit Absicht eine schattige Ecke, aber ich wußte, daß ich mich nicht verstecken konnte. Auf Iniomi gab es nicht mehr als ein Dutzend Stellen, wo ich mich hätte aufhalten können, und wenn irgendwer auf die Idee kam, mich zu suchen, würde er mich letzten Endes finden. Daß jemand nach mir Ausschau halten würde, wußte ich. Es blieb nur noch abzuwarten, wer.
    


    
      Das Café war leer - Iniomi kannte kein Nachtleben. Unwirtliche Welten erzeugen ungesellige Leute. Auf Iniomi gab es kein eigenständiges Leben, und die Luft war außerhalb der Kuppel nicht atembar. Die Basis wurde von Pallant, der dritten Welt, aus versorgt. Niemand wußte genau, warum die Basis nicht längst aufgegeben worden war. Alle Versuche, mit den Gallacellanern in Verbindung zu kommen, hatte man schon vor Generationen eingestellt. Doch bei diesen Brückenköpfen der menschlichen Rasse ist es so, daß sie irgendwie immer weiterbestehen. Leute, die es dort nicht aushalten können, gehen, und aus denen, die bleiben, wird die Bevölkerung des Planeten. Es sind ungesellige Leute, aber immerhin sind es Leute.
    


    
      Der Kaffee war gut. Wirklich. Pallant war zwar eine arme, aber eine produktive Welt. Nicht groß genug, daß die Handelsgesellschaften sie übernommen hätten, aber gut genug, um den eigenen Bedarf und noch etwas darüber hinaus zu erzeugen. Kleine Händler - solche, wie Lapthorn und ich es gewesen waren - kamen und gingen die ganze Zeit. Welten wie Pallant waren jetzt, wo die Gesellschaften langsam, aber sicher alles aufsaugten, was der Mühe wert war, die einzigen Orte, wo sie ihren Lebensunterhalt verdienen konnten.
    


    
      Auch die Ruhe tat mir gut. Der Raum war warm, und die
    


    
      Kellnerin machte keinen Versuch, ein Gespräch mit mir anzufangen. Sie saß still da und las und wartete geduldig darauf, daß die Nacht verging. Ich zog ein Päckchen Spielkarten aus der Tasche und mischte es, aber ich machte mir nicht die Mühe, eine Patience auszulegen.
    


    
      Ich weiß wirklich nicht, wen ich erwartete. Ich hoffte, Charlot werde es nicht sein, und das glaubte ich auch nicht. Aber Johnny könnte kommen, um mir auseinanderzusetzen, warum es ihm nicht gelungen war, den Plasmastrom in Gang zu halten, und mir zu versichern, das werde nicht noch einmal geschehen. Nicht, daß ich ihm einen Vorwurf gemacht hätte. Er hatte alles geleistet, was man von ihm erwarten konnte. Er war ein guter Ingenieur. Manchmal zerreißt das Flußfeld eben, und mehr ist darüber nicht zu sagen. Niemand ist vollkommen. Deshalb wäre es ja ein solcher Wahnsinn, den Versuch zu wiederholen, selbst wenn Johnny es ein bißchen besser machen könnte. Das nächste Mal würde dann eben ich einen Fehler machen. Ich legte mir im Geist zurecht, was ich zu Johnny sagen wollte.
    


    
      Aber auch Eve könnte auftauchen. Eve sah oft nach mir, nur um sich zu überzeugen, wie es mir ging. Eve hatte an meinem Wohlergehen - oder seinem Gegenteil - ein beinahe krankhaftes Interesse. Ich war der Mann, der ihren Bruder gekannt hatte, der Mann, der anstelle ihres Bruders hätte sterben können. Sie war Lapthorns Geist, der mich verfolgte. Aber nicht in böswilliger Art. Mir machte es nichts aus. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn Eve durch die Tür gekommen wäre, um nach mir zu sehen und mit mir darüber zu sprechen, was alles noch geschehen könne.
    


    
      Wie sich dann herausstellte, war es Nick, der kam. Vielleicht war er geschickt worden, vielleicht hatten sie darüber diskutiert und beschlossen, Nick sei am besten dazu geeignet, mich soweit zu besänftigen, daß ich für menschliche Gesellschaft wieder geeignet war. Nick war mein Freund. Seitdem wir uns auf jener Weit im Halcyon-Nebel verbündet hatten, hielt Nick sich für meinen Busenfreund. Aber er wußte, daß ich die Dinge anders sah als er. Er wußte, daß etwas zwischen uns stand - ein Schiff. Er war stets bestrebt, dies Hindernis zu beseitigen und eine echte Seelengemeinschaft reifen zu lassen. Er war nämlich ein Mann, der es einfach brauchte, Sympathie zu geben und zu empfangen. Aber ich hatte das nie zugelassen. Eine Sache des Prinzips.
    


    
      »Du solltest den Arzt aufsuchen«, sagte er.
    


    
      »Ich sollte nicht in einem so schlechten Zustand sein, daß ich einen Arzt brauche«, brummte ich.
    


    
      »Für Charlot bedeutet das sehr viel - die Gallacellaner dahin zu bekommen, daß sie ihre Mauer des Schweigens brechen.«
    


    
      »Es ist keine Mauer des Schweigens«, erklärte ich. »Es ist eine Mauer der Gleichgültigkeit. Sie mögen uns nicht. Sie haben uns nie gemocht. Das kann man ihnen nicht zum Vorwurf machen. Ihr einziges Interesse an uns besteht darin, daß sie uns davon abhalten, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen. Sie wollen nichts über uns erfahren, und sie wollen nicht, daß wir etwas über sie erfahren. Die ganze menschliche Rasse akzeptiert das, mit Ausnahme von Charlot. Die Gallacellaner führen ihn an der Nase herum. Sie nutzen ihn aus, oder sie versuchen, ihn auszunutzen. Das weiß er, und das macht ihn wütend. Er weiß außerdem, daß er es nicht fertigbringt, den Köder zu verschmähen, und das macht ihn noch wütender. Wir alle wären viel besser dran, wenn er die Sache sein ließe.«
    


    
      »Du willst mich gegen ihn ausspielen«, beschwerte sich Nick.
    


    
      Ich nickte. Ich steckte die Karten wieder in die Tasche.
    


    
      »Angenommen, ich stelle mich auf seine Seite?«
    


    
      Ich zog mit dem ausgestreckten Zeigefinger quer über den Adamsapfel.
    


    
      »Wäre es möglich?« fragte Nick.
    


    
      Ich zögerte. »Vielleicht«, gab ich nach einer Weile zu. Ich dachte, ernste Aufrichtigkeit sei die beste Art, mit einem Mann wie delArco zu sprechen. »Vielleicht wäre es möglich. Bis auf die Oberfläche abzusteigen ist das Schwierigste. Ist man einmal unten, ist es einfacher, wieder zurückzukommen. Das Beschleunigen geht immer leichter als das Abbremsen. Nur gibt es keinen Menschen in der Galaxis, der es schaffen kann. Johnny kann es nicht, und ich auch nicht. Wir sind beide gut. Aber das geht über menschliches Vermögen. Und ich bin Raumfahrer, wie du weißt, kein Tiefseetaucher. Der Flug in der Atmosphäre ist nicht meine Spezialität. Da unten zählt mein guter Ruf als Pilot gar nichts. Ich habe Angst, Nick. Für mich und für das halbe Dutzend anderer, die sterben werden, wenn ich einen Fehler mache. Ich bin kein junger Mann mehr, Nick. Ich kann die Verantwortung nicht übernehmen, noch einmal in diese Höllenküche hinunterzugehen. Ich kann es nicht, und ich will es nicht. Wenn du zu dem Schluß kommst, du könntest eine solche Verantwortung tragen - bitte, dann gib mir Befehle. Du bist der Kapitän. Ich würde diesen Befehlen nicht gehorchen, und damit wären wir wieder da, wo wir angefangen haben. Andererseits kannst du Titus versichern, daß es unmöglich ist. Er kann dich entlassen, aber das ist auch alles. Letzten Endes hast du die Autorität. So lautet das Gesetz.«
    


    
      »Ich will die Dronte nicht verlieren«, sagte er. Das war eine leere Behauptung. Die Dronte gehörte ihm nicht, auch wenn er zu ihrem Kapitän ernannt worden war. Er war nicht einmal ein Raumfahrer. Vielleicht hatte er sich immer gewünscht, einer zu sein - die ganze Zeit, als er Schiffe baute und dabei reich wurde -, und die Tatsache, daß er jetzt dem Namen nach einer war, mußte für ihn echte Bedeutung haben. Aber »echt« ist eine relative Bezeichnung.
    


    
      »Es ist scheußlich, für Titus Charlot zu arbeiten«, stellte ich fest.
    


    
      »Er ist einer der wichtigsten Männer der Galaxis«, erwiderte Nick.
    


    
      »Na und? Er wird dir sein Geld nicht hinterlassen, ganz zu schweigen von seinem Platz in den Geschichtsbüchern. Was macht es für einen Unterschied, ob er bei der Bibliothek von New Alexandria ein großer Mann oder ein Tramp vom Rand der Galaxis ist? Es ist so oder so scheußlich, für ihn zu arbeiten.«
    


    
      »Du hast dich auf Pharos sehr für ihn eingesetzt.«
    


    
      »Mir würde nichts fehlen, wenn ich Pharos nie gesehen hätte. Okay, damals haben wir Seite an Seite gekämpft. Aber ich bin nicht so dumm, daß ich mir einbilde, so werde es jetzt immer und ewig weitergehen. Titus nutzt mich ebenso aus, wie die Gallacellaner versuchen, ihn auszunutzen.«
    


    
      »Die Piloten, die die Dronte gern fliegen möchten, stehen schon Schlange«, bemerkte Nick.
    


    
      »Laß sie«, antwortete ich. »Ich gönne ihnen das Vergnügen.«
    


    
      »Ist das dein Ernst?« staunte Nick. »Einfach so? Wenn du an Charlot nicht für zwei Jahre gefesselt wärst, würdest du dann deine Heuer kassieren und weglaufen und das Schiff dem ersten besten überlassen? Und noch dazu lachen? Du liebst das Schiff, Grainger, das weiß ich doch.«
    


    
      Nun ja, natürlich hatte er recht. Aber er hatte gleichzeitig unrecht. Wenn ich vor die Wahl gestellt würde, einen Landungsverusch auf Mormyr zu machen oder das Schiff aufzugeben, würde ich das Schiff aufgeben, dachte ich. Doch ich konnte mir nicht sicher sein, weil ich nicht wirklich vor diese Wahl gestellt wurde. Der Druck ist es, der die Dinge so schwierig macht.
    


    
      »Vielleicht könnten wir Charlot zur Vernunft bringen«, meinte ich. »Wenn wir es gemeinsam versuchten.«
    


    
      »Du und ich gegen das gewaltige Lagerhaus gallacellanischen Wissens?« fragte er.
    


    
      Ein Punkt für Nick delArco.
    


    
      »Er ist ein alter Mann«, erklärte ich ruhig. »Er kann es sich leisten, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen.« »Noch vor einer Minute hast du darüber gejammert, daß du selbst nicht mehr ganz jung bist«, hielt Nick mir vor.
    


    
      »Und Johnny?«
    


    
      »Johnny will ja.«
    


    
      »Johnny ist ein Vollidiot. Aber was ist mit Eve?«
    


    
      Schweigen. Ja, was war nun mit Eve? Ich hätte gern gewußt, ob Nick sie liebte. Wahrscheinlich war es so. Deshalb, war von ihm keine sachliche Antwort zu erwarten.
    


    
      »Weißt du was?« ließ er sich nach geraumer Zeit hören. »Ich kann einfach nicht glauben, daß du dir so viel Gedanken um Johnny und Eve machst.«
    


    
      Ich zuckte die Schultern. »Du magst recht haben. Ich bin auch zu meinen besten Zeiten ein selbstsüchtiger Bastard. Wenn mir die Chance geboten würde, für diese beiden mein armes Leben zu opfern, ließe ich sie mir wohl eher entgehen, als daß ich danke sagte und glücklich stürbe. Ich bin kein Held. Überhaupt kein Held. Ich sorge in erster Linie für meine eigene Haut. Wer tut das nicht? Aber ich sage die Wahrheit. Ob ich mir Gedanken mache, ist nicht so wichtig . . . Machst du dir Gedanken?« '
    


    
      »Ja«, gestand er.
    


    
      »Das habe ich mir gedacht.«
    


    
      Jetzt hatte ich ihn da, wo ich ihn haben wollte. Er würde mir keinen Selbstmordbefehl erteilen. Die Gallacellaner konnten ihre schmutzige Arbeit selbst tun, und Charlot konnte von mir aus einen Schlaganfall bekommen. Traurig für ihn.
    


    
      Wir sahen einander schweigend an. Dann senkte Nick den Blick und rührte langsam seinen Kaffee um. Die Tasse war halb leer.
    


    
      »Kommst du mit zum Arzt?« fragte er.
    


    
      »Vielleicht.«
    


    
      »Möchtest du, daß ich dich allein lasse?«
    


    
      »Was hätte ich davon? Sobald du in der Dronte ankommst, macht sich doch ein anderer auf, um mit mir zu sprechen.«
    


    
      »Du bist ihnen nicht gleichgültig.«
    


    
      »Weiß ich.«
    


    
      »Auch wenn sie Vollidioten sind«, setzte er beinahe unhörbar hinzu.
    


    
      »Ich glaube nicht, daß ich ein Gespräch von Mann zu Mann mit Johnny in diesem Augenblick ertragen könnte«, erklärte ich. »Es wäre mir ein bißchen zu anstrengend. Und wenn jemand anders . . .«
    


    
      »Schon gut«, sagte Nick, »schon gut.« Er griff nach seiner Tasse und leerte sie. Dann stand er auf.
    


    
      »Gehst du zum Arzt oder nicht?«
    


    
      Mir blieb wohl nichts anderes übrig. Ich stand ebenfalls auf.
    


    
      »Vielleicht schreibt er mich raumuntauglich«, überlegte ich laut. »Welch eine Tragödie! Eine große Karriere in der Knospe erstickt. Nichts ist so ergreifend wie ein Raumfahrer, der nie wieder starten darf.«Das war ein böser, bitterer Witz, und er gefiel mir selbst nicht besonders.
    


    
      Wir gingen zusammen durch die kalte, sternenglänzende Nacht zurück.
    


    
      Am Eingang zu den Landeplätzen begegneten wir einem Gallacellaner niedriger Kaste. Ich sah ihn an und fragte mich, ob es Ecdyon sei und, falls ja, ob ich »Hallo« zu ihm sagen solle. Aber er ignorierte uns, und so taten wir desgleichen. Innerhalb der Dronte waren die Lichter noch an. Charlot lungerte im Korridor herum. Offensichtlich wollte er irgend etwas sagen. Ich war versucht, so zu tun, als sei ich ein Gallacellaner, und an ihm vorbeizugehen, als ob ich ihn nicht wiedererkenne. Aber das brachte ich nicht fertig. Nick und ich blieben stehen, damit Charlot seinen Kommentar loswerden konnte.
    


    
      »Stylaster hat gesagt, bevor er ging, er hoffe, Sie erholen sich wieder vollständig«, bemerkte Charlot.
    


    
      »Wie nett von ihm!« rief ich aus. »Oder vielleicht war es doch nicht so nett. Hat er zufällig erwähnt, warum er ein so freundliches Interesse an meinem Wohlergehen nimmt?« »Der Arzt wartet auf Sie«, erklärte Charlot ausdruckslos.
    


    
      »Wenigstens weiß ich, warum er Interesse zeigt. Er wird dafür bezahlt.«
    


    
      »Sie brauchen Schlaf«, sagte Charlot. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, daß Kapitän delArco wie eine Marionette zustimmend nickte. Und? Ich brauchte wirklich Schlaf.
    


    
      »Wir sprechen uns morgen früh wieder«, fuhr Charlot fort. »Wir müssen uns über die Zukunft gründlich aussprechen.«
    


    
      »Morgen früh nach lokaler oder nach Realzeit?« erkundigte ich mich. Wir waren noch nicht lange auf Iniomi, und der Zeitwechsel war höchst unangenehm gewesen.
    


    
      »Ich lasse Sie wecken, wenn wir soweit sind.«
    


    
      »Gut.«
    


    
      »Noch eins.«
    


    
      »Ja?«
    


    
      »Laufen Sie nicht wieder so mir nichts, dir nichts fort. Die Vorschriften besagen, daß . . .«
    


    
      Diesmal fiel es mir überhaupt nicht schwer, an ihm vorbeizugehen, als sei er Luft. Ich begab mich in meine Kabine. Aber ich wußte, damit war die Angelegenheit längst nicht erledigt. Charlot würde mit Zähnen und Klauen um sein Ziel kämpfen.
    


    
      
        
          
            III
          

        

      

    


    
      Am nächsten Morgen brauchte niemand zu kommen und mich zu wecken, denn ich wachte von selbst auf. Mir war es gar nicht eilig damit, meine Schiffskameraden aufzusuchen und mit ihnen die unerfreulichen Erlebnisse des gestrigen Tages durchzukauen. Ich machte mich äußerlich menschlich und unterzog mich dann der langwierigen Aufgabe, auch wieder menschlich zu empfinden. Dann wartete ich darauf, daß es an meiner Tür klopfte. Das dauerte lange Zeit, und als endlich jemand klopfte, war es nicht der, den ich erwartet hatte.
    


    
      Tatsächlich war es der Gallacellaner Ecdyon. Er stellte sich mit aller Förmlichkeit vor, aber ich erkannte schon an seiner Kleidung, daß er nicht Stylaster war, und soweit ich wußte, hatten wir keine anderen Gallacellaner an Bord.
    


    
      »Stylaster läßt anfragen, ob Sie sich völlig erholt haben«, sagte er, sobald ich mein Erstaunen überwunden und er Zeit gehabt hatte, mir den Rücken zu wenden.
    


    
      »Mir geht es nicht so schlecht, wie es sein könnte«, versicherte ich ihm.
    


    
      »Stylaster läßt fragen, wann Sie den nächsten Versuch machen können.«
    


    
      Ich kniff meine Augen zusammen. Da stimmte etwas nicht. Stylaster mochte Charlot gefragt haben, ob ich mich völlig erholt habe, und Charlot mochte den Dolmetscher zu mir geschickt haben. Aber es war einfach unglaubhaft, daß Stylaster mir - ob mit oder ohne Dolmetscher eine Frage stellte. Gallacellaner sind sehr statusbewußt, und sobald sie hinter die Positionen jedes einzelnen in einer menschlichen Gemeinschaft gekommen sind, sprechen sie mit dem Mann an der Spitze und mit keinem anderen. Nun war Ecdyon zwar aufgrund der Tatsache, daß er Fremdsprachen gelernt hatte, um mit fremden Lebewesen sprechen zu können, ein modifizierter Gallacellaner, ja, fast schon selbst ein Fremder, aber trotzdem immer noch Gallacellaner genug, um so etwas nicht zu machen.
    


    
      »Ich werde keinen zweiten Versuch machen«, stellte ich fest.
    


    
      »Stylaster wünscht. . .« begann er.
    


    
      »Was wollen Sie fragte ich ihn.
    


    
      Seine großen gelben Hinteraugen zwinkerten. Erst das eine, dann das andere. Die kleinen schwarzen Pupillen erweiterten sich ein wenig und zogen sich wieder zusammen. Mir kam es vor, als ziehe er eine Schau ab.
    


    
      »Charlot hat Sie geschickt, nicht wahr?« fragte ich ihn.
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Stylaster hat es nicht getan.«
    


    
      »Stylaster wünscht, daß ich mich über alles, was geschieht, auf dem laufenden halte.«
    


    
      Ich verstand. »Er hat Ihnen den allgemeinen Auftrag erteilt, alle Fragen zu stellen die Ihnen notwendig erscheinen, und er hat es Ihnen überlassen, wen, was und wann Sie fragen wollen? Das ist interessant. Warum sind Sie zu mir gekommen?«
    


    
      Er zögerte einen Augenblick. »Meine Beobachtungen haben mir die Vorstellung vermittelt, daß es nicht immer der Mensch mit dem höchsten Status ist, der entscheidet, was geschehen soll.«
    


    
      Ich starrte ihn an. »Klug«, sagte ich. »Das ist wirklich klug. Fremde Sprachen, fremde Weltanschauungen. Sie wissen, daß Stylaster niemals auf diese Idee gekommen wäre. Er brächte es einfach nicht fertig.« Plötzlich ging mir ein Licht auf, warum die Gallacellaner so wenigen von ihren Leuten erlaubten, fremde Sprachen zu lernen, und warum es überhaupt nur die Angehörigen der niedrigen Kasten durften. Eine Status-Gesellschaft bedarf äußerster Stabilität. Sogar für die Art des Denkens gibt es Einschränkungen. Mir fiel das Gerücht ein, die Gallacellaner hätten sich aus einer Spezies entwickelt, die Beutetier und nicht Raubtier war. Sie waren keine Individualisten. Ich fragte mich, ob ich Ecdyon ein paar Tips geben solle, wie man eine Revolution organisiert.
    


    
      »Was wird geschehen, wenn Sie das Schiff nicht auf die Oberfläche von Mormyr hinunterbringen?« fragte der Gallacellaner.
    


    
      Ich setzte mich auf den Rand meiner Koje und sah zu ihm hoch. »Setzen Sie sich doch«, forderte ich ihn auf. Aber Gallacellaner setzen sich nicht. Er interpretierte meine Einladung ein wenig frei und rollte sich zusammen. Für mich sah das sehr schmerzvoll aus, aber er war dafür gebaut. Das Endergebnis dieser Operation war, daß sich seine Augen ungefähr auf der gleichen Höhe wie meine befanden und sein Körper sich unter seinem losen Gewand verrenkte. Ich konnte ihn mir als eine
    


    
      Art Riesenschlange vorstellen. Doch seine schwarze Robe war weit und verhüllend, mit Blau und Gold geschmückt und wirklich sehr schön. Er sah in keiner Weise abstoßend aus.
    


    
      Ich dachte darüber nach, was ich ihm antworten sollte. Dann schoß mir der Gedanke durch den Kopf, dies sei eine Gelegenheit, etwas Interessantes zu erfahren, und ich entschloß mich zum Handeln.
    


    
      »Ich werde Ihnen erzählen, was geschehen wird, wenn Sie mir erzählen, was geschehen wird«, verkündete ich. Wieder blinzelte er. Diesmal war ich sicher, daß es mit Absicht geschah.
    


    
      »Ja«, antwortete er ohne Zögern. Ob er wirklich wußte, hinter was ich her war? Die Gallacellaner waren dafür bekannt, daß sie nur höchst ungern Informationen preisgaben.
    


    
      »Okay«, sagte ich. »So sieht es von unserer Seite aus. Wie Sie wohl wissen, haben wir nur ein Schiff, mit dem das, was Sie wollen, durchführbar ist. Wie ich annehme, wollen Sie, daß wir auf Mormyr landen und Sie und Stylaster zu diesem Schiff - oder was es sonst sein mag - befördern, das sich da unten befindet. Jetzt kann ich dies Schiff hier nicht hinunterbringen, und auch sonst kann es keiner. Es gibt ein paar Männer, die vielleicht die Fähigkeit dazu haben - Männer, die ebenso gut sind wie ich aber wenn sie herausfinden, daß ich mich geweigert habe, auf Mormyr zu landen, werden sie sich auch weigern. In gewissem Ausmaß ist das eine Sache der Etikette, doch hauptsächlich liegt es daran, daß sie mein Urteil respektieren. Ergo, wenn ich es nicht tue, tut es auch sonst niemand. Ihr Schiff - oder was es sonst sein mag - bleibt, wo es ist. Die Dodo, das Schwesterschiff der Dronte, ist bald fertig, aber auch das macht keinen Unterschied. Ich will nicht prahlen und behaupten, daß niemand etwas tun kann, was ich nicht tun kann. Aber ich bin überzeugt, daß, wenn ich es nicht tue, niemand, der es tun kann, es tun wird.«
    


    
      Er ließ sich nichts anmerken. Die Mühe mit dem Blinzeln machte er sich nicht mehr. »Es ist ein Schiff«, teilte er mir mit, offensichtlich bereit, seiner Verpflichtung bei unserm Handel nachzukommen. »Es heißt Varsovien. Es wurde vor fast tausend Ihrer Zeiteinheiten auf Mormyr zurückgelassen . . .«
    


    
      »Jahren?«
    


    
      »Jahren. Vor tausend von Ihren Jahren.«
    


    
      »Es wurde zurückgelassen«, wiederholte ich. Ich wollte ihn nicht unterbrechen, aber ich wollte sichergehen, daß ich alles richtig verstanden hatte. »Es wurde nicht zerschmettert?«
    


    
      »Nein. Es wurde aufgegeben.«
    


    
      »Und jetzt, nach tausend Jahren, wollt ihr es zurückhaben. Warum?«
    


    
      »Das weiß ich nicht.«
    


    
      Er sagte bestimmt die Wahrheit. Und was nützte sie mir? Nun, eine kleine Information war besser als gar keine, und ich hatte ihm auch nichts verraten, was wirklich nützlich war. Ich war gerade dabei, in Gedanken die nächste Frage zu formulieren, als die Tür aufflog. Ecdyon hockte dahinter und bekam einen so heftigen Schlag, daß er umkippte. Johnny stürzte in die Kabine.
    


    
      »Zum Teufel, was willst du?« brüllte ich los und vergaß ganz, daß man vor einem fremdrassigen Lebenwesen nicht fluchen darf. Johnny ließ mich nicht ausreden.
    


    
      »Mayday! Wir haben einen Mayday-Ruf erhalten!«
    


    
      »Von wo?«
    


    
      »Eins-fünfzig mk von der Sonne entfernt. Etwa ebenso weit von hier. Wir sind näher dran als Pallant.«
    


    
      Die Tatsache, daß wir näher dran waren als Pallant, spielte im Grunde keine Rolle. Die Dronte war viel schneller als alles, was auf dem Raumhafen von Pallant sitzen mochte. Das war unser Bier.
    


    
      »In den Maschinenraum, schnell«, wies ich ihn an.
    


    
      Er verschwand rückwärts aus der Tür, ohne auch nur einen Blick auf den armen Ecdyon zu werfen.
    


    
      Ich half dem Gallacellaner auf die Füße. Er machte ein merkwürdiges Geräusch mit seinem Hintermund und schien Schwierigkeiten zu haben, durch seinen Vordermund Luft zu bekommen. Wahrscheinlich hatte es- ihm den Atem verschlagen. »Verzeihung«, keuchte er, als er wieder in seiner vollen Höhe von zweihundertundzehn Zentimetern aufragte. »Ihre Luft - ist ziemlich schlecht.«
    


    
      »Ich weiß nicht«, brummte ich, während ich mich von ihm zurückzog und es ihm überließ, den Anfall zu überwinden. »Uns gefällt sie.«
    


    
      Bis zum Kontrollraum schaffte ich es in Sekunden. Ich schloß die Schleusen und setzte die Warnhupe in Gang. Ich überprüfte, ob der Landeplatz leer war, und entdeckte ein paar Leute, die zur nächsten Deckung rannten. Ich stellte eine Verbindung mit der Hafenbehörde her.
    


    
      »Erbitte Informationen.«
    


    
      Der Beamte war auf Draht. Er stellte nicht erst lange Fragen.
    


    
      »Bleiben Sie dran«, sagte er. »Es läuft soeben ein Funkspruch ein.«-
    


    
      In meinem Empfänger klang ein Heulton auf, als er alles, was über den Fall von Raumnot bekannt war, als gerafften Funkspruch durchgab.
    


    
      »Danke.« Dann sprach ich Johnny an: »Fang mit dem Countdown an, aber rechne damit, daß du ihn unterbrechen mußt, wenn die Starterlaubnis nicht rechtzeitig kommt.«
    


    
      »Achtzig, neunundsiebzig, achtundsiebzig . . .« begann Johnny sofort.
    


    
      »Raumhafen, wieviel Feuer kann ich geben?« fragte ich.
    


    
      »Nicht mehr als laut Vorschrift«, antwortete der Beamte. »Tut mir leid, wir haben einfach nicht genug Platz.«
    


    
      »Okay, machen Sie sich keine Sorgen.« Mit einem stärkeren Düsenausstoß beim Start hätte ich ein paar Sekunden gewonnen, mehr nicht. Die Dronte würde von Iniomi aus immer noch eher da sein als das offizielle Rettungsfahrzeug von Pallant.
    


    
      Johnny war bei Dreißig angelangt, als der Raumhafenbeamte mir die Starterlaubnis gab. Bis dahin war das ganze Schiff zum Leben erwacht. Ecdyon war in den Kontrollraum hinaufgeklettert, um mir zuzusehen. Nick stand neben mir, und auch Eve mußte irgenwo hier oben sein. Aber weder Charlot noch der andere Gallacellaner zeigten sich. Ich vermutete, sie saßen irgendwo im Hafen bei einer Besprechung, und so mußten wir ohne unsere Bosse aufbrechen.
    


    
      Ich hielt mich beim Abfeuern der Düsen genau an die Vorschriften. Der Plasmastrom erwachte zum Leben, als wir mit der Energie jonglierten.
    


    
      »Wir werden so schnell wie möglich die Einstein-Barriere erreichen«, sagte ich zu Johnny. »Fang mit dem Countdown bei Hundert an und sieh zu, daß bei dir alles kocht, wenn wir auf Null kommen.«
    


    
      Es war nicht ganz fair gegen ihn, eine so kurze Frist zu setzen - das bedeutete höchste Anforderungen an die Maschinen, und wenn man höchste Anforderungen an die Maschinen stellt, hat man üblicherweise den Ingenieur schon überfordert. Wenn uns der Übergang nicht gelang, verloren wir Sekunden, statt sie zu gewinnen. Das wäre dann mein Fehler gewesen, aber Johnny würde natürlich sich die Schuld zuschreiben.
    


    
      »Nick.« In der Hitze des Gefechts vergaß ich ganz, daß wir uns an Bord befanden und er der Kapitän war. »Die Informationen sind in einem gerafften Funkspruch gekommen. Such sie heraus und spiele sie ab. Ich habe keine Zeit dazu. Erzähl mir nach dem Transfer, was los ist, okay?«
    


    
      Nick tat, was ich ihm gesagt hatte. Während ich sprach, bereitete ich den Übergang vor. Ich stopfte den Fluß mit Energie voll, denn ich brauchte soviel wie möglich für die Schutzschilde. Luzifer war ein materiedichtes System, und man kann in einem Raum, der eigentlich kein Vakuum ist, keinen Tachyonen-Transfer machen, ohne voll abgeschirmt zu sein. So, wie die Dinge lagen, mußten wir Energie verlieren, wenn ich auf
    


    
      Überlichtgeschwindigkeit ging. Wenigstens ein Schild würde zerbrechen, und falls Johnny und ich nicht sehr aufpaßten, würde der Fluß bluten. Nach dem, was die Dronte gestern hatte erleiden müssen, konnte ein neuer Energieverlust sie zum Wrack machen - oder sie wenigstens für einen Monat an den Boden fesseln.
    


    
      Aber sie benahm sich großartig. Der Fluß blieb vollkommen ausbalanciert, mein Timing war von höchster Präzision, und wir kamen in Nullkommanichts über die Einstein-Barriere. Eine leichte Bewegung meiner Schiffsglieder, das Gefühl, als würden Federn vom Wind zerzaust, und schon war die Abschirmung wieder da, perfekt mit Energie versorgt und ohne jede Schwankung.
    


    
      »Sehr gut«, sagte ich. »Erstklassige Arbeit, Sohn.« Johnny antwortete nicht. Ich konzentrierte mich weiter, und ich beschleunigte weiter. Ich hielt innerhalb des Helms nach dem Schiff in Raumnot Ausschau, aber ich entdeckte es nicht. Das heißt, ich konnte es von dem übrigen umhertreibenden Schrott und Geröll nicht unterscheiden.
    


    
      »Position?« rief ich.
    


    
      Nick ratterte Zahlen herunter, und sobald ich die genaue Stelle wußte, erkannte ich unser Ziel auch. Im mittleren Teil des Systems waren zwei weitere Schiffe unterwegs. Eins davon befand sich in der Nähe von Pallant und war wahrscheinlich das Rettungsfahrzeug, das auf den Mayday-Ruf hin losgeschickt worden war. Das andere hielt ebenfalls auf das havarierte Schiff zu, aber es kam von einem der äußeren Planeten oder von außerhalb des Systems und war noch ein gutes Stück entfernt.
    


    
      Ich legte die Strecke zwischen Iniomi und dem beschädigten Schiff innerhalb von Minuten zurück. Die Brocken, die im ganzen System anzutreffen waren, versuchten nicht, mir den Weg zu verlegen, und die besonderen Fähigkeiten der Dronte ermöglichten es mir, die Partikel zu ignorieren.
    


    
      »Beginne mit dem Countdown zum Rücktransfer«, wies ich Johnny an. Er fing wieder bei Hundert an. Jetzt hatte Nick Gelegenheit, mir über den Inhalt des Funkspruchs zu berichten.
    


    
      »Es ist eine Jacht namens Saberwing, die einem gewissen Ferrier auf Pallant als Privatbesitz gehört. Die Crew besteht aus drei Mann. Der Mayday-Ruf ist erst vor ein paar Minuten angekommen, und er enthielt keine andere Information als den Namen des Schiffes. Entweder ist ein unfähiger Kapitän an Bord, oder ... er kann irgenwie nicht feststellen, worin der Schaden besteht.«
    


    
      »So ein Schwachkopf«, bemerkte ich. »Was erwartet er wohl von mir? Soll ich an Bord gehen oder was? Wir werden ihn anrufen müssen, sobald wir wieder auf Unterlichtgeschwindigkeit sind. Vielleicht hat er weitere Angaben durchgegeben, seit wir den Transfer gemacht haben. Wahrscheinlich rechnet er nicht damit, daß vor Ablauf von mindestens einer Stunde jemand eintrifft. Wir müssen den galaktischen Rekord für Rettunsaktionen um Minuten gebrochen haben.«
    


    
      Wir kamen ebenso leicht über die Einstein-Barriere zurück, wie wir sie überschritten hatten. Fünf Minuten später konnte ich an die Vordertür der Saberwing klopfen. Es war eine brillante Leistung, auch wenn ich das selbst sage.
    


    
      Ich setzte einen Ruf über eine große Bandbreite ab, damit ich das Schiff von Pallant noch erreichte, solange es auf Unterlichtgeschwindigkeit war, falls es mir nicht gelang, Kontakt mit der Saberwing aufzunehmen. Bei Nick erkundigte ich mich, ob die Saberwing ein W-Transformer sei und ob schon irgendein Hinweis darauf vorliege, was mit ihr nicht in Ordnung sei.
    


    
      »Ja, sie ist ein W-Transformer«, antwortete Nick. »Aber sonst wissen wir absolut nichts.«
    


    


    
      »Dann kann es auf keinen Fall am Plasma liegen«, murmelte ich. Das war eine Erleichterung. Jedenfalls würde sie mir nicht ins Gesicht explodieren, und sie konnte nicht so heiß sein, daßeine Annäherung unmöglich war. W-Transformer haben nicht viele Vorzüge, aber wenigstens benehmen sie sich rücksichtsvoll, wenn es zu einer Havarie kommt.
    


    
      Ich forderte die Saberwing auf, sich zu melden. Sie antwortete nicht. Ich forderte jeden, der mich hören konnte, auf, sich zu melden, und erhielt Antwort von dem Schiff, das aus Richtung Pallant kam.
    


    
      »Hier ist die Graue Gans«, lautete die Botschaft. »Ich gebe Daten durch.« Heulton. Dann fuhr die Stimme fort: »Wir haben keine zusätzlichen Informationen. Transfer erfolgt in zwanzig Sekunden.«
    


    
      »Danke«, sagte ich. »Wir sehen uns später.«
    


    
      Nick spielte unaufgefordert die Daten ab.
    


    
      »Es ist nur ihre Identifikation«, verkündete er. »Sie ist das lokale Polizeischiff, das sowohl als Ambulanz wie als Rettungsboot eingesetzt wird. Das Kommando hat Kapitän Corey. Das ist alles.«
    


    
      Es war nicht viel.
    


    
      Ich bremste ab, während ich mich der Saberwing näherte. Sie trieb mit geringer Geschwindigkeit dahin. Ich glich mich ihr an und manövrierte mich längsseits. Ich rief das Schiff noch ein paarmal an, doch es herrschte absolute Stille.
    


    
      »Und was mache ich nun?« fragte ich die Allgemeinheit. Nachdem ich so schnell so weit gekommen war, geriet ich in Versuchung, einen Raumanzug anzulegen und hinüberzusausen. Aber es sind Fälle bekanntgeworden, bei denen Leute durch vorschnelles Handeln in Schwierigkeiten geraten sind.
    


    
      Ich rief den Planeten Pallant, sagte, wer ich war, und wies darauf hin, daß es noch beinahe eine Stunde dauern würde, bis das offizielle Rettungsfahrzeug eintraf. Ich bat um Rat.
    


    
      »Ferrier ist ein sehr bedeutender Mann«, antwortete der diensthabende Beamte auf Pallant, ohne erst meine Anfrage an seine eigenen Vorgesetzten weiterzugeben. »Wir alle wären
    


    
      Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihm sofort die notwendige Hilfe leisten würden.«
    


    
      Das war kein sehr nützlicher Rat.
    


    
      »Kapitän«, wandte ich mich an Nick, »was schlagen Sie vor?«
    


    
      »Wir gehen an Bord. Ich und Eve.«
    


    
      »Langsam, langsam«, bremste ich ihn. »Wenn irgendwer an Bord geht, sollte lieber ich es sein.«
    


    
      »Wir können Ihr Leben nicht aufs Spiel setzen«, erklärte Kapitän delArco. »Wenn auch wir in Raumnot geraten . . .«
    


    
      »Es ist bereits ein Rettungsschiff unterwegs«, stellte ich klar. »Und wenn Eve zurückbleibt, hat die Dronte immer noch eine komplette Crew. Du kannst mitkommen, wenn du gern möchtest, aber ich muß gehen. Ich bin der einzige, der mit den Schwierigkeiten, die es da drüben geben mag, fertig werden kann.«
    


    
      »Okay«, gab Nick nach. »Wie du willst.«
    


    
      Noch einmal sah ich mir alles genau an, bevor ich den Helm zurückschob. Die Graue Gans war auf Überlichtgeschwindigkeit und kam gut voran. Auch das andere Schiff hielt gerade auf uns zu und war schon ziemlich nahe. Aber ich konnte nicht erraten, woher es kam. Bestimmt nicht von den äußeren Planeten. Ob es ganz zufällig in der Gegend war? Seltsam, daß es sich nicht identifiziert und daß weder die Graue Gans noch der Raumhafenbeamte auf Iniomi ein anderes Schiff innerhalb des Systems erwähnt hatte.
    


    
      »Was ist?« fragte Eve, und mir kam zu Bewußtsein, daß mein Gesichtsausdruck meine Unsicherheit verriet.
    


    
      »Da ist noch ein Schiff«, antwortete ich. »Es kommt schnurgerade auf uns zu. In einem so von Materie übersäten System wie diesem kann das kaum ein Zufall sein.«
    


    
      »Das ist die Cicindel, warf Ecdyon ein. Seit dem Start hatte er kein Wort gesprochen. Sofort wandten sich aller Augen ihm zu.
    


    
      »Ein gallacellanisches Schiff?« fragte ich.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Was hat ein gallacellanisches Schiff in den äußeren Regionen dieses Systems zu suchen?«
    


    
      »Wir haben eine Basis auf Iniomi«, stellte Ecdyon richtig fest. »Warum sollten wir also keine Schiffe in diesem System haben?«
    


    
      »Warum reagiert es auf einen Notruf?« fragte ich, obwohl es eigentlich keinen Grund gab, mißtrauisch zu sein. Einen Hilferuf beantwortet jeder, und wenn ein gallacellanischer Raumfahrer auch kein anderes Wort einer Fremdsprache kannte, würde er doch wissen, was »Mayday« bedeutete. Andererseits wußte ich zwar, wie ein khormonischer Hilferuf klang, aber ein gallacellanisches Klickgeräusch hörte sich für mich wie jedes andere gallacellanische Klickgeräusch an.
    


    
      »Wir verschwenden unsere Zeit«, mahnte Nick.
    


    
      »Stimmt.« Ich stellte meinen Verdacht zurück und befaßte mich wieder mit den Notwendigkeiten des Augenblicks. »Steigen wir in die Raumanzüge und klopfen an der Tür der Saberwing an. Eve, setz dich unter den Helm. Laß dich nicht erschrecken, aber mache dich darauf gefaßt, schnell wegzuziehen, wenn wir es dir sagen. Johnny, bleib auf dem Posten. Du mußt dich ständig konzentrieren.«
    


    
      Beide gaben zu erkennen, daß meine Ermahnungen höchst überflüssig waren.
    


    
      Nick und ich stiegen hinunter und holten uns die Raumanzüge aus dem Schrank.
    


    
      »Die Sprechverbindung bleibt offen«, sagte ich. »Mir ist es lieber, alles in dem Augenblick zu hören, wo es geschieht, als auf das Schiff warten zu müssen.« Über unsere Helmgeräte konnten wir Meldungen von Pallant und von überall empfangen, aber wir hatten nur genug Energie, um mit der Dronte zu sprechen - oder mit der Grauen Gans, sobald sie auf Unterlichtgeschwindigkeit herunterging.
    


    
      Wir betraten die Schleuse gemeinsam und hakten unsere Sicherheitsleinen ein. Uns standen etwa tausend Meter Kabel zur Verfügung, doch wir waren nur wenig mehr als fünfhundert Meter von der Saberwing entfernt.
    


    
      »Bist du schon einmal gesprungen?« fragte ich Nick.
    


    
      »Nur bei einer Übung«, gestand er.
    


    
      »Anders als bei einer Übung ist es jetzt auch nicht. Du darfst nur nicht nervös werden.«
    


    
      »Es ist ein langer Weg bis nach unten«, bemerkte er.
    


    
      »Haha.« Ich fand das gar nicht lustig. Aber schließlich bin ich ein Raumfahrer. Er war im Grunde immer noch ein Planetenbewohner.
    


    
      Wir sprangen zusammen. Ich beleidigte ihn nicht damit, daß ich ihm anbot, seine Hand zu halten. Nun ja, wenn er einen Fehler gemacht und ich seine Hand gehalten hätte, wären wir beide verloren gewesen.
    


    
      Wir schafften es ohne Schwierigkeiten. Wir trafen auf die Hülle und brachten es beide fertig, daran hängenzubleiben. Nick fluchte, weil er etwas härter aufgeschlagen war als unbedingt notwendig, aber sonst ließ er sich nichts anmerken. Ich kroch über die Außenhaut des Schiffes auf die Schleuse zu. Es war ein kleines Schiff - ein Vergnügungsboot oder ein Schiff für interplanetare Flüge. Vielleicht benutzte Ferrier es für Geschäftsreisen. Der Beamte auf Pallant hatte gesagt, Ferrier sei ein großes Tier, und das bedeutete, seit die Monarchien aus der Mode gekommen sind, daß er ein großer Geschäftsmann war.
    


    
      In zwei Minuten hatte ich die Außentür der Schleuse soweit, daß ich sie öffnen konnte, und ich legte gerade meine Hand auf den Griff, als eine Nachricht eintraf. Sie war an die Dronte gerichtet, aber bestimmt für uns gemeint.
    


    
      »Pallant an Dronte. Dringende Botschaft folgt als geraffter Funkspruch.«
    


    
      »Dieser Idiot!« rief ich. »Jetzt müssen wir darauf warten, daß Eve die Nachricht abspielt.«
    


    
      »Klartext kommt«, verkündete Eve prompt.
    


    
      Die Nachricht begann mit einer Reihe von Zahlen und Identifikationskodes, auf die ich nicht weiter achtete. Es war ein Polizeispruch von der Hafenbehörde auf Pallant.
    


    
      »Wir haben Ferrier und den Kapitän des Schiffes aufgespürt. Die Saberwing wurde gestohlen. Wiederhole: Die Saberwing wurde gestohlen. Raten zur Vorsicht.«
    


    
      »So, so«, bemerkte ich.
    


    
      »Was machen wir jetzt?« fragte Nick.
    


    
      »Diebe können ebensogut in Raumnot geraten wie jeder andere«, erwiderte ich. »Sogar noch eher, wenn sie nämlich mit dem gestohlenen Schiff nicht umgehen können.«
    


    
      »Vielleicht sollten wir auf die Polizei warten«, meinte er.
    


    
      »Wir sind nun einmal hier«, betonte ich.
    


    
      »Wir sind nicht bewaffnet.«
    


    
      »Wir wollen ja auch keinen Krieg führen. Wir wollen helfen. Hier drin mag irgendein armes Schwein sitzen, das die Maschinen kaputtgemacht hat und verletzt ist. Sicher wird er nicht mit einer Brechstange auf uns losgehen - solche Spiele erlaubt ihm seine Situation nicht. Okay, das Schiff ist geklaut. Na und?«
    


    
      »Schon gut«, brummte er. »Wenn du es so ansiehst. . .«
    


    
      Er war immer ein bemerkenswert passiver Kapitän.
    


    
      Ich öffnete die Tür. Die Schleuse war so eng, daß nur einer auf einmal hinein konnte.
    


    
      »Ich gehe zuerst«, sagte ich.
    


    
      »Das wirst du nicht tun«, widersprach Nick. Es lag nicht daran, daß er den Helden spielen wollte, es gefiel ihm nur nicht, 150 mk von der nächsten terra firma entfernt außen an einer Bleckbüchse zu kleben. Wer könnte es ihm verübeln? Ich zog mich zur Seite und ließ ihn in die Schleuse kriechen.
    


    
      »Du weißt, wie man sie bedient?« erkundigte ich mich.
    


    
      »Ich bin doch kein Idiot«, informierte er mich. Ich war mir da manchmal nicht so sicher. Ich schloß die Tür hinter ihm und fühlte die Vibrationen, als er sie von innen sicherte.
    


    
      Dann wartete ich. Die Schleusentür ging durch ihren ganzen Zyklus, und ich öffnete sie von neuem und folgte dem Kapitän.
    


    
      Jenseits der Schleuse lag eine viereckige Kammer, nicht der übliche Korridor. Nick stand an der Wand und hielt auf ziemlich lächerliche Weise die Hände über den Kopf.
    


    
      Ein Zwerg in einem Raumanzug zielte mit einer Pistole auf ihn.
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      Rückblickend muß ich einräumen, daß ich an jenem Tag ständig etwas übereilt gehandelt habe. Von dem Augenblick an, als Johnny meine Tür aufriß, hatte ich mich mit Höchstgeschwindigkeit bewegt. Ich hatte nicht mal innegehalten, um nachzudenken. Das ist gar nicht meine übliche Art. Es stimmt, daß mir alles mögliche im Kopf herumging, und es stimmt, daß die Ereignisse sich überstürzt hatten. Aber das war mir kein Trost, als ich den kleinen Mann mit der gar nicht so kleinen Pistole anstarrte. Ich kam mir wie ein Versager vor.
    


    
      Er bedrohte uns beide.
    


    
      »So etwas scheint heutzutage häufig zu geschehen«, bemerkte ich.
    


    
      »Du brauchst dich gar nicht zu beschweren«, erklärte Nick bitter. Zweifellos dachte er daran, daß beim letzten Mal, als er ein Schiff betrat und mit einer Pistole empfangen wurde, ich der Mann mit der Pistole gewesen war.
    


    
      Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Zwerg zu. »Ich weiß schon. Sie sind auf der Flucht und wollen die Dronte kapern, um schneller wegzukommen.« Der Gedanke hätte mir kommen sollen, als ich noch auf der anderen Seite der Schleusentür war
    


    
      Schweigen. Ich konnte das Gesicht des kleinen Mannes - es war ein außergewöhnlich häßliches Gesicht - durch die Sichtscheibe seines Helms sehen. Sein Mund bewegte sich lautlos, als spreche er.
    


    
      »Er hat sein Helmfunkgerät nicht eingeschaltet«, sagte ich zu Nick.
    


    
      »Vermutlich weiß er nicht, wie man das macht«, antwortete
    


    
      Ich hatte ganz und gar nicht die Absicht, auf den Zwerg zuzugehen und meinen Helm an seinen zu legen, damit wir miteinander reden konnten. Wahrscheinlich hätte er mich bis dahin erschossen gehabt. Deshalb hielt ich weiter meine Hände hoch und lehnte mich mit dem Ausdruck unendlicher Geduld gegen das Schott. Der kleine Mann schien noch häßlicher zu werden. Ich blickte zur Seite auf den Druckanzeiger. Er verriet mir, daß der Luftdruck normal war.
    


    
      »Warum tragen wir überhaupt Raumanzüge?« fragte ich Nick.
    


    
      »Woher soll ich das wissen?« gab er zurück. »Willst du deinen ausziehen?«
    


    
      »Es gibt keinen Grund, warum ich es nicht tun sollte.«
    


    
      Es klickte, als es dem Zwerg endlich gelang, mit der Zunge den Schalter umzulegen, der das Funkgerät anstellte.
    


    
      »Ich freue mich, daß wir jetzt miteinander reden können«, sagte ich, noch ehe er ein Wort hatte äußern können.
    


    
      »Sie sind Grainger«, stellte er fest.
    


    
      Das verschlug mir die Sprache.
    


    
      »Sie haben uns erwartet?« fragte ich nach einer Pause.
    


    
      »Richtig. Ich habe auf Sie gewartet.« Seine Stimme klang dünn und heiser. »Tun Sie, was ich Ihnen sage, und es wird Ihnen nichts geschehen.« Er nahm eine Tasche auf, die hinter ihm auf dem Fußboden lag. »Wir kehren zu Ihrem Schiff zurück.«
    


    
      »Vermutlich hat es nicht viel Zweck, wenn ich Ihnen versichere, daß Sie damit nicht durchkommen?« fragte ich.
    


    
      »Nein«, erwiderte er.
    


    
      »Das dachte ich mir. Aber es gibt noch ein paar andere Formalitäten. Ist sonst noch jemand an Bord?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Ist das Schiff wirklich in Raumnot?« »Nein. Aber es wird in wenigen Minuten explodieren.«
    


    
      »W-Transformer explodieren nicht.«
    


    
      »Dieser hier schon«, informierte er mich. »Ich habe eine Bombe gelegt.« Seine Logik war niederschmetternd.
    


    
      »Dann sollten wir tatsächlich lieber auf die Dronte zurückkehren«, gab ich ihm recht und machte einen Schritt auf die Schleusentür zu.
    


    
      »Noch nicht«, hielt mich der kleine Mann zurück. »Ich gehe als erster. Wenn irgendwer an Bord Ihres Schiffes etwas versucht, das mir nicht gefällt, werden Sie und Ihr Freund noch in diesem Schiff sein, wenn es explodiert. Haben Sie verstanden?«
    


    
      »Hörst du zu, Eve?« fragte ich.
    


    
      »Ja«, antwortete sie.
    


    
      »Tu lieber, was der nette Mensch haben will. Sag Johnny, er soll seine Kanone wegstecken und im Maschinenraum bleiben.«
    


    
      »Er hat sich nicht von der Stelle gerührt«, teilte sie uns mit.
    


    
      »Das ist gut. Dann also: Bitte nach Ihnen, mein Herr.«
    


    
      Ich rückte zur Seite. Der kleine Mann ging an mir vorbei in die Schleuse. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, schaltete ich mein Funkgerät aus und forderte Nick durch Gesten auf, dasselbe zu tun. Dann legte ich meinen Helm an seinen.
    


    
      »Wenn wir sehr viel Glück haben, werden wir ihn nie wiedersehen«, sagte ich. »Jemand, der nicht weiß, wie er sein Helmfunkgerät anstellen soll, weiß sicher auch nicht, wie er von einem Schiff zum anderen gelangt.«
    


    
      »Und wenn er es doch schafft?« wollte Nick wissen.
    


    
      »Das ist sein Problem. Bringen Sie dies Schiff nach Penaflor, vermute ich.«
    


    
      »Und?«
    


    
      »Wir bringen das Schiff nach Penaflor. Oder wohin er sonst will. Mir ist es ganz egal, ob ihm seine Flucht gelingt oder nicht.«
    


    
      Das hörte sich alles sehr vernünftig an. Damals. Ich schaltete mein Funkgerät wieder ein und hörte die heisere Stimme uns auffordern, jetzt ebenfalls zur Dronte überzuwechseln, aber nur einer auf einmal, und wir sollten keinen Blödsinn machen.
    


    
      Ich sah Nick an, stellte fest, daß er es gehört hatte, und zuckte philosophisch die Schultern. Nick sprang als erster. Ich folgte ihm. Der kleine Mann wartete auf uns. Er hatte bereits seinen Raumanzug ausgezogen. Er war etwa einen Meter dreißig groß, hatte einen kurzen Hals und einen großen Kopf. Sein Gesicht hatte Falten, aber er schien mir noch nicht alt zu sein - vielleicht fünfundzwanzig, mehr nicht. Sein Haar war schwarz, und er hatte sich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert. Seine Kleider waren alt und zerlumpt, aber nicht schmutzig. Die Tasche, die er mitgenommen hatte, beulte sich aus, als enthalte sie harte Gegenstände von seltsamer Form. Er sah schweigend zu, wie auch wir unsere Raumanzüge ablegten.
    


    
      »Kontrollraum«, befahl er, sobald wir fertig waren, und wies mit seiner Pistole nach oben.
    


    
      »Jawohl, Sir«, antwortete ich. Ich ging voran, Nick folgte mir, und der Zwerg kam als letzter.
    


    
      Als wir alle glücklich beisammen saßen, entspannte er sich ein wenig und sah sich um. Erst betrachtete er Eve, dann Ecdyon. Es schien ihn zu freuen oder zu belustigen, Ecdyon zu sehen.
    


    
      »Die Saberwing wird in Kürze explodieren«, erklärte er. »Aber ehe wir uns von ihr entfernen, muß ich noch etwas erledigen. Sie lassen es mich besser so schnell tun, wie ich kann, denn wenn ich dabei aufgehalten werde, kommen wir nicht rechtzeitig weg. Ich habe keine Ahnung, welchen Schaden dies Schiff erleiden wird, aber ich nehme an, daß es nicht ohne Beulen abgehen wird. Je weniger Ärger Sie mir machen, desto eher können wir der Gefahr aus dem Weg gehen. Sie da - Ihr Name ist delArco, nicht wahr? - verlassen jetzt den Kontrollraum. Sie beide, die Frau und der Fremde, stellen sich in die Ecke dort. Fassen Sie sich an den Händen und halten Sie sie so, daß ich sie sehen kann. Sie bleiben hier.« Der letzte Satz war natürlich an mich gerichtet und sollte ausdrücken, daß ich auf dem Pilotensitz bleiben sollte.
    


    
      Nick ging ruhig hinaus. Ich wußte, er würde sofort nach unten gehen und sich mit einer Waffe versorgen und auch Johnny eine geben, und ich verstand nicht, warum der Zwerg ihn hinausgeschickt hatte. Aber der kleine Mann ging zur Tür hinüber, nahm aus seiner Tasche zwei dreieckige Keile, steckte sie über und unter der Klinke in die Tür und schlug ein paarmal kräftig mit einem Hammer darauf.
    


    
      Einfach, aber wirksam. Wir würden durch keinen Helden gestört werden.
    


    
      Der Zwerg kam zurück und stellte sich an die Kontrollkonsole. Er betrachtete sie sehr genau, ging um sie herum und öffnete eine der seitlichen Inspektionsklappen. Er lugte in das Innere.
    


    
      »Ich muß meine Pistole ablegen, während ich arbeite«, teilte er uns mit. »Kommen Sie nur nicht auf dumme Gedanken. Ich weiß alles, was Ihnen einfällt, noch ehe Sie es tun können. Ich weiß genau, was jeder einzelne von Ihnen denkt. Ich kann die Gedanken zweier Personen gleichzeitig verfolgen. Halten Sie ja die Hände von diesem Gallacellaner gut fest, damit er nichts anstellen kann. Bleiben Sie ganz ruhig, und wir werden bald unterwegs sein.«
    


    
      »Wenn ich Sie wäre, würde ich daran nicht herumfummeln«, riet ich ihm.
    


    
      »Das lassen Sie meine Sorge sein.«
    


    
      »Was wollen Sie denn tun?« fragte Eve.
    


    
      Er antwortete nicht. Er legte seine Pistole hin und begann, Zeug aus einer Tasche herauszupraktizieren, wie ein Zauberer Bänder aus einem Zylinder zieht. Er arbeitete schnell.
    


    
      Ich beantwortete Eves Frage. »Er legt eine Bombe in die
    


    
      Konsole. Er glaubt nicht, daß die Pistole genug ist. Er will uns alle in die Hölle schicken können, indem er den kleinen Finger krumm macht. Er hat einen wirklich freundlichen Charakter.«
    


    
      »Welchen Zweck verfolgt er?« erkundigte sich Ecdyon.
    


    
      »Sein Zweck ist«, sagte ich, »dem Polizeischiff zu entkommen, das mit Höchstgeschwindigkeit auf uns zuhält. Er nimmt an, daß die Dronte schneller ist und daß sie ein bewaffnetes Schiff ausmanövrieren kann. Da mag er recht haben, aber für letzteres möchte ich nicht garantieren, wenn die Graue Gans nahe herankommt. Er kennt meinen und Nicks Namen. Die Saberwing hatte gar keinen Schaden, behauptete er, also war der Mayday-Ruf eine Falle für uns. Ich nehme an, er hat den verzweifelten Wunsch, dies Svstem in größter Eile zu verlassen. Zu Hause muß irgendwer sein, der ihn nicht besonders mag. Sicher ist er nicht brav gewesen. Der Diebstahl von Mr. Ferriers hübscher Raumjacht ist wahrscheinlich das letzte einer Kette scheußlicher Verbrechen.«
    


    
      Der kleine Mann nahm die Pistole wieder auf und trat zurück. Mit der freien Hand schloß er die Luke.
    


    
      »Mein Name ist Maslax«, stellte er sich vor. »Und Sie irren sich. Ferriers Jacht sollte mich nur bis zu diesem Punkt bringen. Ich habe meine Karriere als Verbrecher noch nicht einmal begonnen.« Seine Stimme hatte eine sehr unerfreuliche Schärfe angenommen.
    


    
      »Wie dem auch sei, wir stehen Ihnen ganz zu Diensten«, antwortete ich. »Was liegt Ihnen denn am meisten? Ein Überfall auf Caradocs Schatzhäuser auf Vargos Stern? Oder wollen Sie vielleicht die Bibliothek auf New Alexandria ausrauben?«
    


    
      Noch während ich sprach, stieg ein ganz scheußlicher Verdacht in mir auf.
    


    
      »Durchaus nicht.« Seine Stimme war noch schärfer geworden. >Wir fangen mit Luzifer V an. Mit Mormyr. Ich bin hinter der Varsovien her.«
    


    
      Mir wurde plötzlich ganz kalt. Mein Blick wanderte zu
    


    
      Ecdyon hinüber. »Sie Bastard! Sie eklige Schlange! Das ist Ihr Werk, nicht wahr? Sie haben das ausgekocht. Sie wußten, daß ich keinen Zweiten Landungsversuch machen würde. Sie wußten, daß Sie mich würden zwingen müssen. Also, von mir aus können Sie tot umfallen. Ich werde Mormyr nicht einmal in die Nähe kommen.«
    


    
      Maslax sah auf seine Uhr. »Die Saberwing wird in weniger als drei Minuten explodieren. Ich schlage vor, daß Sie eine gewisse Entfernung zwischen die beiden Schiffe legen, wenn Sie einer Beschädigung entgehen wollen. Ich möchte nicht, daß die Dronte durchlöchert wird. Ich brauche sie.«
    


    
      Wortlos griff ich nach den Kontrollen. Ich warf einen schnellen Blick in den Helm und schloß die Elektroden an meinen Nacken an. In einem weiten Bogen zog ich die Dronte schnell von der Saberwing fort. Ich legte ein paar tausend Meilen leeren Raums zwischen uns und das zum Untergang verurteilte Schiff, und dann schaltete ich die Automatik ein. Ich riß mir den Helm ab und richtete meine Augen von neuem auf den Gallacellaner »Ich weiß nichts davon«, erklärte Ecdyon sofort, als er merkte, daß ich ihn ansah. »Überhaupt nichts.«
    


    
      Ich wußte nicht, ob ich ihm glauben sollte. Wenn es Ecdyon nicht war, dann vielleicht Stylaster. Aber Stylaster hätte sich eines Dolmetschers bedienen müssen. Das wäre wiederum Ecdyon gewesen. Aber lag ein solches Komplott auf Stylasters Linie? Allmählich kam ich wieder zur Vernunft. Von den Gallacellanern war bekannt, daß sie keine schmutzigen Tricks anwandten. Ganz im Gegenteil. Der Gedanke, Stylaster setze einen Mann wie Maslax für seine Zwecke ein, war einfach lächerlich. Und was konnte Ecdyon dabei gewinnen, wenn er auf eigene Rechnung gehandelt hatte?
    


    
      Maslax blickte offensichtlich belustigt drein.
    


    
      »Wie haben Sie von der Varsovien erfahren?« fragte ich ihn.
    


    
      »Ich kann Gedanken lesen«, sagte er.
    


    
      »Gallacellanische Gedanken?« »Nein.«
    


    
      »Wir haben Sie es dann erfahren? Nur die Gallacellaner wußten von dem Schiff.«
    


    
      »Sie auch.«
    


    
      »Sie wollen mir nicht erzählen, daß Sie Ihre Informationen aus meinem Gehirn haben? Sie haben meine Gedanken gelesen? Wußten Sie daher meinen Namen? Und Nick delArcos?«
    


    
      »Ich weiß mehr als das.« Er verzog höhnisch einen Mundwinkel. »Und über die Varsovien weiß ich mehr als Sie.«
    


    
      Ich blickte wieder zu Ecdyon hinüber. Sein Gesichtsausdruck war für mich undeutbar. Eve hatte seine Hände losgelassen, sobald Maslax seine Pistole wieder aufgenommen hatte.
    


    
      »Ist das möglich?« fragte ich den Gallacellaner. »Könnte er über das Schiff Bescheid wissen?«
    


    
      »Ich habe ihm nichts gesagt«, erklärte Ecdyon. »Ich habe ihn vorher noch nie gesehen. Wenn er etwas weiß, hat er eine andere Informationsquelle - eine gallacellanische Quelle oder er kann tatsächlich Ihre Gedanken lesen. Und in diesem Fall weiß er nicht mehr als Sie.«
    


    
      »Ich weiß mehr«, behauptete Maslax selbstbewußt.
    


    
      »Beweisen Sie es«, forderte ich ihn auf.
    


    
      »Ich weiß von dem Fernris-Feld.«
    


    
      Also, das konnte er wirklich nicht aus meinem Kopf haben. Von dem Ding hatte ich noch nie etwas gehört. Ich sah Ecdyon an. »Nun?«
    


    
      »Mir ist nichts über ein solches Feld bekannt«, sagte er.
    


    
      Maslax blickte enttäuscht drein. Entweder war er ein sehr guter Schauspieler, oder er hatte ehrlich geglaubt, damit habe er uns einen Beweis geliefert.
    


    
      »Bedeutet Ihnen das Wort irgend etwas?« fragte ich den Gallacellaner.
    


    
      »Ich kenne das Wort >Feld< antwortete er. Aber das andere Wort kenne ich nicht. Es ist kein gallacellanisches Wort. Sein gallacellanisches Äquivalent ist völlig sinnlos.« »Die Varsovien ist mit dem Fenris-Feld ausgestattet«, stellte Maslax herausfordernd fest. »Ich weiß, daß es so ist. Es hat gar keinen Zweck, daß der Fremde lügt. Ich weiß, was ich weiß.«
    


    
      »Er lügt nicht«, sagte ich. »Er weiß ebensowenig wie ich, was dies Feld zu bedeuten hat. Auch ich habe das Wort noch nie gehört. Es stammt aus keiner Erdensprache, die ich kenne.«
    


    
      »Doch«, fiel Eve ein.
    


    
      Ich starrte sie an. Maslax starrte sie ebenfalls an. Er war völlig verwirrt.
    


    
      »Steh nicht schweigend herum«, forderte ich Eve auf. »Erkläre es mir.«
    


    
      »Fenris war ein Wolf«, antwortete sie. »Ein riesiger Wolf, der den Mond fraß. In der Sage von der Götterdämmerung.«
    


    
      Mir fiel es nicht schwer, das Wesentliche dieser Aussage zu erfassen. Der den Mond fraß hörte sich in meinen Ohren sehr unheilvoll an. Daraus ließ sich einiges ableiten.
    


    
      »Bei dem Fenris-Feld handelt es sich um eine Waffe«, stieß ich hervor.
    


    
      »So ist es.« Maslax lächelte. Er hatte schlechte Zähne. »Ich hab's Ihnen ja gesagt. Ich hab' Ihnen gesagt, daß ich Bescheid weiß.«
    


    
      Bisher hatte er im Grunde noch gar nichts bewiesen. Aber langsam glaubte ich, daß er vielleicht doch nicht so verrückt war, wie er schien.
    


    
      Der Lautsprecher knatterte. »Graue Gans an Dronte. Graue Gans an Dronte.« Das Polizeiboot war wieder auf Unterlichtgeschwindigkeit, und dort fragte man sich bestimmt, was, zum Teufel, eigentlich vor sich ging.
    


    
      »Darf ich darauf antworten?« fragte ich Maslax.
    


    
      »Bitte sehr«, erwiderte er.
    


    
      »Hier ist die Dronte, meldete ich mich. »Grainger spricht.«
    


    
      »Was ist passiert? Wir sahen, daß die Saberwing explodierte.«
    


    
      »Ja, die Saberwing ist explodiert. Ursache war eine kleine
    


    
      Bombe. Nun haben wir noch das Problem des kleinen Bombenlegers. Er hat ein weiteres Ei in meine Kontrollkonsole gelegt, und er hält in diesem Augenblick eine Pistole auf mich gerichtet. Er hat einen Apparat in seiner Tasche, in dem ich den Auslöser für die Bombe vermute, aber bisher sah er sich noch nicht bemüßigt, uns zu drohen.«
    


    
      »Hier ist der Flughafen auf Pallant«, klang eine neue Stimme auf. »Ist der Name des Mannes Maslax?«
    


    
      »Ich gratuliere, Sherlock«, gab ich zurück. »Genau der ist es.«
    


    
      »Dann seien Sie vorsichtig«, riet mir der Mann von Pallant. »Er hat bereits zwei Menschen getötet. Er ist gefährlich.«
    


    
      »Vielen Dank«, sagte ich. »Ich werde nie behaupten, Sie hätten mich nicht gewarnt.«
    


    
      »Schalten Sie ab«, befahl Maslax.
    


    
      »Ich glaube, der Polizist möchte noch mit Ihnen sprechen«, meinte ich.
    


    
      »Schalten Sie ab!« wiederholte Maslax.
    


    
      Ich schaltete ab.
    


    
      Der kleine Mann sah mich durchbohrend an. »Werden Sie jetzt dies Schiff nach Mormyr fliegen?«
    


    
      »Mit einem Wort: Nein.«
    


    
      Ihm stieg das Blut ins Gesicht, und der Lauf seiner Pistole zuckte. »Nehmen Sie sich in acht«, drohte er. »Wenn Sie diese Haltung einnehmen, können Leute zu Schaden kommen.«
    


    
      »Ich habe den schrecklichen Verdacht« - ich meinte es todernst, obwohl ich in dem leicht ironischen Ton sprach, der mir immer für spannungsgeladene Stituationen am besten geeignet erschienen ist - »daß auf jeden Fall Leute zu Schaden kommen werden.«
    


    
      »Nicht Sie«, erwiderte er. »Keiner von denen, die an Bord sind. Nicht einmal der Fremde. Ich will von Ihnen nichts weiter als den kostenlosen Transport.«
    


    
      »Nach Mormyr.«
    


    
      »Nach Mormyr«, bestätigte er.
    


    
      »Das ist kein kostenloser Transport«, sagte ich. »Nicht einmal ein billiger. Aber dabei fällt mir etwas ein. Wir sprachen gerade über Mormyr und die Varsovien, als wir so unhöflich unterbrochen wurden. Sie haben da ein Ding erfunden, das Sie das Fenris-Feld nennen . . .«
    


    
      »Ich habe es nicht erfunden.«
    


    
      »Ecdyon, gehe ich recht in der Annahme, daß die Gallacellaner keine Waffen benutzen?« fragte ich den Dolmetscher.
    


    
      »So ist es«, antwortete er.
    


    
      »Gehe ich weiter recht in der Annahme, daß es in der ganzen Galaxis kein einziges gallacellanisches Schiff gibt, das in irgend einer Art bewaffnet ist?«
    


    
      »Auch das ist richtig.«
    


    
      »Es gibt gar kein Fenris-Feld?«
    


    
      »Ich weiß nichts darüber.«
    


    
      Ich hielt meine Augen auf Maslax gerichtet. Der Zwerg ließ seinen Blick zwischen Ecdyon und mir hin- und herhuschen.
    


    
      »Das ist eine Lüge«, behauptete er. »Ich weiß, daß das Schiff bewaffnet ist. Das Schiff ist mit der wirkungsvollsten Waffe ausgerüstet, die . . .«
    


    
      »O Gott«, stöhnte ich. »Das sind die Folgen des Lesens von Schundromanen.«
    


    
      Wieder zuckte der Lauf der Pistole. Ich beschloß, bei dem, was ich sagte, diplomatischer zu sein. Schnell überlegte ich. Spielte es eine Rolle, was ich sagte? Konnte er wirklich meine Gedanken lesen? Dafür gab es keinen Beweis . . . Wenn er schon vor dem Diebstahl der Saberwing die Absicht gehabt hatte, die Dronte zu kapern, kannte er natürlich meinen Namen und den des Kapitäns. Sollte ich versuchen, ihn überraschend niederzuschlagen? Nein, besser nicht. Ich konnte es mir nicht leisten, zu verlieren, und auch wenn er kein Gedankenleser war, konnte er mich töten. Dann würde ich es nie erfahren
    


    
      - Er kann keine Gedanken lesen, sagte der Wind. Er ist verrückt.
    


    
      Ich dachte schon, du wärst da drin gestorben, gab ich zurück.
    


    
      - Ich habe nachgedacht.
    


    
      Mach weiter damit. Ich bin beschäftigt.
    


    
      Maslax nahm das Gerät in seiner Tasche zwischen die Finger, zog es aber nicht heraus.
    


    
      »Sie haben recht«, sagte er. »Das ist der Auslöser . . .«
    


    
      - Du mußt wissen . . . begann der Wind.
    


    
      »Und wenn Sie nicht tun, was ich von Ihnen verlange . . .« fuhr Maslax fort.
    


    
      - . . . daß dein Wissen über die Gallacellaner . . .
    


    
      ». . . werde ich dies Schiff der Saberwing hinterherschicken.«
    


    
      - begrenzt ist. Sie hatten Waffen.
    


    
      Mir schwirrte der Kopf. Eins nach dem anderen.
    


    
      »Okay«, antwortete ich Maslax. »Ich fliege nach Mormyr. Wenn wir dort sind, werde ich noch einmal darüber nachdenken. Geraten Sie nur nicht in Panik.«
    


    
      Ich stülpte mir den Helm wieder über und zog das Schiff in einen Bogen, der uns in die Nähe von Mormyr bringen würde. Ich beschleunigte ein wenig, aber ich hatte nicht vor, über die Einstein-Barriere zu gehen. Von mir aus konnte es Wochen dauern, bis wir Mormyr erreichten. Ich hatte es gar nicht eilig.
    


    
      Was hast du eben gesagt? fragte ich den Wind.
    


    
      - Die Gallacellaner kannten den Kampf. Sie haben aus freiem Entschluß darauf verzichtet. Ganz bestimmt hatten sie früher einmal bewaffnete Schiffe.
    


    
      Zum Teufel, woher weißt du das?
    


    
      - Was glaubst du denn? Ich war einmal ein Gallacellaner.
    


    
      
    


    
      
    


    
      V
    


    
      
    


    
      Eine nicht unbeträchtliche Menge Wasser war unter der sprich wörtlichen Brücke hindurchgeflossen, seit der Wind meinen Verstand erobert (infiziert?) hatte. Anfangs war mir der Gedanke widerwärtig gewesen, in meinem Schädel, den ich ganz gut selbst ausfüllen konnte, einen zweiten Verstand zu beherbergen. Allmählich hatte ich mich damit ausgesöhnt, hatte mich bemüht, zu einer freundschaftlichen Arbeitsgemein Schaft zu kommen, und war sogar so weit gegangen, daß ich Gebrauch von den Talenten des Windes gemacht hatte, wenn meine eigenen zur Bewältigung dieser oder jener Situation nicht ausreichten. Jetzt vertraute ich dem Wind, ja, ich mochte ihn sogar. Er war taktvoll, er beschäftigte sich die meiste Zeit still für sich, und er drängte mir seinen Rat kaum je einmal auf wenn ich ihn nicht darum bat. Wir hatten uns wie zwei reife Individuen mit dem Problem beschäftigt, daß zwei Wesen ein Gehirn miteinander teilen mußten, und wir hatten es unter Kontrolle gebracht.
    


    
      Aber das alles änderte nichts an der Tatsache, daß ich immer noch - in gewissem Ausmaß - Angst vor dem Wind hatte. Ich war mir sicher, daß er nicht vorhatte, meinen Körper zu übernehmen und mein Selbst in die Dunkelheit zu drängen, aber ich befürchtete, meine Persönlichkeit könne durch eine Vermischung unserer Gedanken ausgelöscht werden. Aus diesem Grund erlaubte ich dem Wind, meine motorischen Nerven um! meine körperlichen Fähigkeiten so zu benutzen, daß das Beste aus ihren Möglichkeiten gemacht wurde. Aber ich hatte es nie zugelassen, daß er in meine Überlegungen eingriff. Man muß in seinem eigenen Gerhin eine gewisse Privatsphäre wahren.
    


    
      Ich wußte, der Wind hatte Zugang zu allen meinen Erinnerungen und meinem gesamten Wissen, soweit es ihn interes sierte, und er hatte mir angeboten, mir ebenso seine Erinnerungen und sein Wissen zur Verfügung zu stellen. Ich hatte abgelehnt. Ich hatte mich sogar davor gehütet, Neugier bezüglich der Art seines Seins, seiner Vergangenheit oder seiner Pläne für die Zukunft zu entwickeln. Vielleicht war diese Haltung ein wenig unvernünftig - zumindest hielt der Wind die Furcht, der diese Haltung entsprang, für unvernünftig -, aber man muß bedenken, daß der Wind ein Geschöpf war, dessen ganze Existenz davon abhing, daß er mit einem anderen Geschöpf ein Gehirn teilen konnte. In der Zeit zwischen zwei Wirten schlief er. Es lag in seiner Natur, sich in jedem gewünschten Ausmaß mit dem jeweiligen Wirt zu vermischen. In meiner Natur lag das nicht. Mein Verstand war für eine individuelle Existenz entworfen. Daher hätte ein völliges Einswerden zwischen uns - das von seinem Standpunkt aus geistige Erfüllung war - für mich die Zerstörung meiner Identität bedeutet. Ich war nicht gewillt, aus purer Höflichkeit irgendwelche Risiken einzugehen. Ich hielt mich von dem Wind zurück, denn diese Zurückhaltung garantierte mir meine Identität. Vielleicht verpaßte ich eine einmalige Gelgenheit.
    


    
      Vielleicht.
    


    
      Es gibt jedoch Situationen, in denen Zurückhaltung nicht am Platz ist. Mir war klar, daß der Wind diesen Schnipsel an Information, er sei früher einmal ein Gallacellaner gewesen, aus strategischen Gründen zurückgehalten hatte. Er wollte mir ganz deutlich vor Augen führen, wie dumm es von mir war, freiwillig auf sein Wissen zu verzichten. Ich wußte auch, daß er von sich aus nichts mehr hinzufügen würde. Ich mußte ihn danach fragen, und ich mußte »bitte« sagen, wenn ich von einer seiner Informationen Gebrauch machen wollte. Diese Haltung nahm ich ihm nicht übel. Daß er in meinem Gehirn wohnte, bedeutete noch lange nicht, daß er meine Interessen vor seine eigenen stellen mußte.
    


    
      Du warst also einmal ein Gallacellaner, sagte ich.
    


    
      - Richtig.
    


    
      Wann?
    


    
      - Das weiß ich nicht. Das gallacellanische System der Zeitmessung läßt sich nicht leicht in menschliche Begriffe fassen. Außerdem hatte ich selbst keine Möglichkeit, die Zeit zu messen als ich auf der Welt am Rand des Halcvon-Nebels in der Falle saß. Doch ich schätze, daß ich das letzte Mal durch gallacellanische Augen blickte, ist etwa . . . nun, sagen wir zwölfhundert Jahre her. Plus minus . . .
    


    
      So genau kommt es nicht darauf an. Ich kann mir jetzt eine Vorstellung machen. Du warst lange Zeit gestrandet.
    


    
      -Länger als du.
    


    
      Ein bißchen. Dann ist der Gallacellaner dort abgestürzt, wie?
    


    
      - Er kam vorbei, genau wie du. Die Raumverzerrung schmetterte ihn hinunter, genau wie dich. Es war für mich eine lange Wartezeit, aber sie ist mir nicht richtig zu Bewußtsein gekommen. Du weißt, man denkt nicht, wenn man sich in der gasförmigen Phase befindet.
    


    
      Nein, das tut man wohl nicht.
    


    
      Ich dachte kurz darüber nach, wie weit ich die Fragerei treiben sollte. Dieser eine Hinweis, den der Wind gerade in dieser Situation hatte beiläufig fallenlassen, hatte meine Neugier über seine Vergangenheit geweckt. Wieviel mußte ich darüber wissen? Wieviel wollte ich darüber wissen?
    


    
      Okay, sagte ich, ich bin gespannt auf weiteres. Wie lange warst du ein Gallacellaner?
    


    
      - Nicht lange.
    


    
      War es nur ein einziger Wirt?
    


    
      - Ja. Der Gallacellaner nahm mich von meiner Heimatwelt mit. Ich meine die Heimatwelt meiner Spezies. Mit den Gallacellanern gingen, glaube ich, eine ganze Reihe von uns. Aber es waren nicht genug, daß wir eine galaktische Zivilisation hätten gründen können. Das muß noch warten. Vielleicht in einer Million Jahren . . .
    


    
      So lange lebt ihr?
    


    
      - Ich nicht. Ich werde hier draußen allein sterben, es sei denn, ich kann zu meiner Heimatwelt zurückgelangen und mich fortpflanzen, in welchem Fall ich dort sterben werde. Nicht allein.
    


    
      Die Bedeutung der letzten Worte entging mir nicht. Tatsächlich entging mir die Bedeutung der ganzen Geschichte nicht. Wenn eine genügende Anzahl dieser Dinger (ich betrachtete den Wind nicht als Ding, sondern als Person, aber das bezog sich auf ihn allein, der Rest rangierte für mich trotzdem unter >Dingern<) jemals ihre Heimatwelt verlassen konnte, würde kein Verstand in der Galaxis frei von ihnen bleiben. Die Folgen waren unabsehbar, aber im Augenblick hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken. Es gab noch viele kleinere, einfachere Fragen, die ich stellen mußte.
    


    
      Was weißt du über die Gallacellaner?
    


    
      - Soll ich dir alles erzählen?
    


    
      Nicht alles. Wähle ein paar interessante Einzelheiten für mich aus, die mir helfen, diese Angelegenheit mit dem Raumschiff auf Mormyr und dem Fenris-Feld zu verstehen.
    


    
      - Gut, sagte er. Ich weiß nicht, ob ich dir viel helfen kann. Ich weiß es einfach nicht. Wir könnten uns einen langen, mühsamen Dialog ersparen, wenn ich dir Zugang zu meinem Wissen gäbe. Aber das willst du ja nicht, und diesmal stimme ich mit dir überein. In dieser gefährlichen Lage hast du keine Zeit darzu. Übrigens, was meinst du, wie lange es dauern wird, bis der Dummkopf mit der Pistole und dem Bombenauslöser merkt, daß wir mit schneckenhafter Langsamkeit durch den Raum kriechen? Doch zurück zu den Gallacellanern. Damals, als ich einer war, benutzten sie Waffen. Nicht nur das. Sie begeisterten sich für Waffen. Wie du weißt - oder vielleicht nur vermutest -, hatten die Gallacellaner und ihre Vorfahren im Laufe der Evolution eine schwere Zeit. Sie lebten auf einer Welt mit harten Bedingungen. Der Selektionsdruck war stark, und besonders für die Beutetiere. Sie entwickelten ihre Intelligenz schneller und besser als die Raubtiere und die Allesfresser. Dieersten Zivilisationen waren auf die Gedanken der Flucht, der Verteidigung, der Sicherheit. Sie brauchten nicht lange, und sie hatten alle ihre Probleme gelöst, indem sie Waffen erfanden, die allen ihren natürlichen Feinden den Garaus machten. Sie schlachteten sie ab und waren sehr zufrieden mit sich selbst. Das ist Geschichte, und für meinen damaligen Wirt war es Vorgeschichte. Ich setze von mir aus ein paar Erläuterungen hinzu, damit du mir besser folgen kannst.
    


    
      Ich verstehe schon. Erzähl weiter.
    


    
      - Wie gesagt, als die Gallacellaner anfingen, in die Galaxis vorzudringen, hielten sie sehr viel von Waffen. Natürlich waren es Waffen, die der Verteidigung dienten. Aber du kennst die alte, alte Geschichte. Defensivwaffen erweisen sich als viel wirkungsvoller, wenn man sie beim Angriff einsetzt. Du kannst dir das interstellare Chaos, das eine Folge der gallacellanischen Raumkriege war, gar nicht vorstellen. Ich war nicht dabei. Das ist immer noch Geschichte. Vielleicht kann ich es mir auch nicht vorstellen. Aber mein Wirt konnte es.
    


    
      - Damals, als ich ein Gallacellaner war, bemühten sie sich gerade sehr, die Scherben wieder aufzusammeln. Es war niemand da, der ihnen dabei zusehen konnte - sie hatten ihren Abschnitt der Galaxis für sich, ausgenommen ein paar vielversprechende Rassen, die in den Kriegen überrollt worden waren. Die Khormonsa und die Menschen waren, soweit es die Gallacellaner betraf, noch nicht auf der interstellaren Szene erschienen.
    


    
      Irgend etwas muß zwischen damals und heute passiert sein, warf ich ein. Heute ist es bewiesene Tatsache, daß die gallacellanische Zivilisation keinen Krieg kennt.
    


    
      - Ja, es ist etwas passiert, und ich kann dir auch sagen, was. Im Gegensatz zu den Menschen haben die Gallacellaner eine strengen Ordnungen unterworfene Kultur. Sie haben einen starken Gemeinschaftssinn. Nach den Kriegen wurden sie von einer Katastrophenangst erfaßt, die schlimmer war, als sie irgendein menschliches Wesen empfinden könnte - so kommt es mir wenigstens vor. Die Gallacellaner beschlossen, auf Kriege und Waffen in Zukunft zu verzichten. Ich weiß, daß einem Menschen diese Vorstellung lächerlich erscheint. Aber die Gallacellaner waren niemals so unehrlich oder so zu Betrügereien geneigt wie die Menschen. Das sage ich nicht, weil ich die menschliche Rasse herabsetzen will - das liegt mir fern. Menschen sind nun einmal so, und ich akzeptiere es. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß sich die Menschen aus einer räuberischen Spezies entwickelten und deshalb bestimmte Eigenschaften haben, die die Gallacellaner - die sich aus einer pflanzenfressenden Spezies entwickelten - nicht besitzen. Der Gemeinschaftssinn und die soziale Struktur der Gallacellaner erlaubten ihnen, etwas zu tun, was die Menschen niemals tun könnten. Sie gaben alles auf. Sie wurden von neuem eine friedliche Rasse. Ich glaube, es blieb ihnen ein starkes Schamgefühl zurück - und das kann ich nur mit der Empfindung vergleichen, die die Khormonsa wegen Myastrid hatten. Wie du weißt, sind die Gallacellaner stolz. Sie sind sich ihrer Geschichte nach wie vor bewußt, obwohl ich darauf wetten möchte, daß sie den niedrigen Kasten, aus denen die Dolmetscher und Vermittler stammen, geschichtliches Wissen vorenthalten. Sie wollen nicht, daß ein Außenstehender davon erfährt. In menschlichen Worten könnte man es vielleicht so ausdrücken, daß die Gallacellaner eine Rasse mit einem Schuldkomplex sind. Aber du weißt, daß sich der Standpunkt einer fremden Rasse nie ganz richtig in einer menschlichen Sprache beschreiben läßt.
    


    
      Ich fange an zu verstehen, sagte ich zu dem Wind. Wahrscheinlich war ich das einzige Individuum in der ganzen Galaxis, dem das Privileg zuteil wurde, sowohl über das Skelett im Schrank der Khormonsa als auch über das im Schrank der Gallacellaner zu erfahren. Welch ein Glück für mich! Gab es auch bei den Menschen ein Skelett im Schrank? Natürlich nicht.Wir verstecken unsere Skelette nicht - wir stellen sie zur Schau, um unsere Nachbarn abzuschrecken, zu verscheuchen.
    


    
      Und die Varsovien fragte ich.
    


    
      - Da kann ich, ebenso wie du, nur raten, meinte der Wind. Du weißt alles, was ich weiß. Du argwöhnst, was ich argwöhne.
    


    
      Das tat ich, ja. Die Gallacellaner hatten ihre Waffen aufgegeben. Aber ein kleines bißchen Vorsicht hatten sie walten lassen. Sie hatten einiges davon, an einem Ort gelassen, von dem - wenn nur jemand heftig genug danach verlangte - es gerade eben möglich war, sie wieder abzuholen. Sie konnten keine neuen mehr herstellen - nicht, wenn die ganze Rasse von Schamgefühl erfaßt war. Jedenfalls konnten sie es jetzt noch nicht, vielleicht in tausend Jahren, wenn die Erinnerungen sich ein bißchen abgeschwächt hatten. Aber angenommen, es gab eine ganz kleine Gruppe - sagen wir, eine einzige Kaste -, die schamlos genug war, das Geheimnis zu bewahren, wo ein paar der Kriegsschiffe versteckt waren. Das waren Stellen, wo niemand sie je finden würde, aber Stellen, von denen ein wirklich entschlossener, ein beinahe bis zum Selbstmord entschlossener Mann sie zurückholen konnte. Nur einmal angenommen.
    


    
      Übrig blieben zwei gute Fragen. Nummer eins: Warum wollten die Gallacellaner ihre Waffen zurückhaben?
    


    
      Von der zweiten Frage konnte man Kopfschmerzen bekommen.
    


    
      Ich dachte gerade heftig darüber nach, als ich in meinem Nacken zwischen den Elektroden, die mein Nervensystem mit dem der Dronte verbanden, etwas Kaltes fühlte. Es war die Mündung von Maslaxs' Pistole. Er beugte sich über meine Schulter und sah auf das Instrumentenbrett. Ich kippte den Helm an einer Ecke hoch und sah ihn an.
    


    
      »Wann erreichen wir Mormyr?« krächzte er. Während ich anderweitig beschäftigt gewesen war, hatte ihn die Ungeduld gepackt. Ich erkannte, daß er mich nicht gern störte, solange ich meine Aufgabe als Pilot erfüllte, aber ich erkannte ebenfalls, daß er zornig war. Ich wog ein paar mögliche Antworten gegeneinander ab und entschied, die Wahrheit sei die beste.
    


    
      »Sie meinen, bei unserer augenblicklichen Geschwindigkeit?« fragte ich unschuldig.
    


    
      »Richtig.«
    


    
      »Oh . . .« Ich tat, als überlege ich. »Ich würde sagen ... in etwa einem und einem halben Jahr.«
    


    
      Ich hoffte, er würde vor Wut in die Luft gehen und dabei vielleicht einen Augenblick so unachtsam sein, daß ich ihm die Pistole wegreißen und ihn daran hindern konnte, nach dem Bombenauslöser zu fassen, der in Seiner Tasche steckte.
    


    
      Aber er ging nicht in die Luft. Sein Gesicht verlor nur jede Farbe, und er sah aus, als fühle er sich ganz kalt an. Er nahm den Auslöser aus der Tasche und zeigte ihn mir.
    


    
      »Ich habe genug von Ihrem Sinn für Humor", erklärte er. »Wenn wir Mormyr nicht bald erreichen, werde ich dies Schiff ebenso explodieren lassen wie das letzte. Ich gebe Ihnen genau eine halbe Stunde.«
    


    
      Ich hätte Mormyr in der Hälfte dieser Zeit erreichen können, aber ich dachte nicht daran, ihm das zu sagen. Es war an der Zeit, einmal zu testen, wie entschlossen er wirklich war.
    


    
      »Als das letzte Schiff explodierte, waren Sie nicht an Bord«, sagte ich. »Sie können die Dronte nicht sprengen, ohne selbst dabei zu sterben. Nun wissen Sie und ich aber beide, daß Sie das nicht wollen.«
    


    
      Er kicherte. Es war ein gräßliches Geräusch. Er versuchte, mir Angst einzujagen.
    


    
      »Sie haben noch nicht verstanden, was?« fragte er.
    


    
      »Allerdings kann ich Ihre Gedanken nicht lesen, aber . . .« Ich hielt inne, weil mir etwas durch den Kopf schoß. Wenn dieser Wahnsinnige tatsächlich Gedanken lesen konnte, wieso hatte er dann nicht gleich erkannt, daß ich im Schrittempo auf Mormyr zuhielt? Warum hatte er so lange Zeit gebraucht, bis er herausgefunden hatte, mit welchem Schalter er das Helmfunkgerät anstellen mußte? Er konnte ebensowenig Gedanken lesen wie ich.
    


    
      »Sie können keine Gedanken lesen«, stellte ich halb belustigt, halb anklagend fest.
    


    
      Völlig unerwartet kam jetzt die Reaktion, auf die ich vorhin gehofft hatte. Doch ich hatte keine Möglichkeit, sie zu meinem Vorteil auszunutzen. Er sprang von dem Pilotensitz zurück, als sei er gestochen worden. Ich sah, wie seine Knöchel um den Griff der Pistole weiß wurden, und zwei Sekunden lang rechnete ich fast damit, er werde mich töten. Aber weder ein Strahl noch eine Kugel schoß aus der Mündung. Er nahm den Finger im letzten Augenblick vom Abzug weg.
    


    
      »Ich kann Ihre Gedanken lesen.« Seine Stimme wurde zu einem Zischen. »Ich weiß, was aus Ihrem Kopf hervordringt.«
    


    
      »Sagen Sie es mir doch«, forderte ich ihn auf.
    


    
      Haß«, antwortete er und legte einiges an eigenem Haß in die Art, wie er es sagte. »Haß und Furcht.«
    


    
      »Ich muß gestehen«, gab ich zurück und blieb äußerlich so ruhig und gelassen wie möglich, »daß Sie gerade jetzt nicht die von mir höchstgeschätzte Person sind, und ich bin auch bereit zuzugeben, daß es mich ein wenig beunruhigt, wie Sie mit der Pistole da herumwedeln. Meine Haltung möchte ich als >auf der Hut sein< beschreiben. Aber Haß und Furcht strahle ich doch nicht aus, nicht wahr? Seien Sie vernünftig.«
    


    
      »Haß!« Wieder wurden seine Fingerknöchel weiß. In seiner Vorstellung verbrannte er mich zu Asche. Aber nur in seiner Vorstellung. »Haß und Furcht.« Er zischte immer noch. Doch jetzt nur noch ganz leise.
    


    
      »Sie können keine Gedanken lesen«, sagte ich ihm gerade ins Gesicht. »Sie erkennen nicht das geringste von dem, was in meinem Kopf vorgeht.«
    


    
      - Sei vorsichtig, warnte der Wind. Er ist wahnsinnig. Er glaubt, er könne es.
    


    
      Maslax sah mich an, als sei ich eine giftige Schlange. »Ich brauche Sie. Ich brauche Sie, damit Sie mich nach Mormyr bringen. Sie sind der einzige Mann, der es kann. Aber sonst brauche ich niemanden.«
    


    
      Er trat einen Schritt zurück und drehte sich halb in die Richtung, wo Eve und Ecdyon in der Ecke warteten. Eve hatte sich inzwischen hingesetzt. Ecdyon stand hinter ihr. Maslax packte Eve beim Handgelenk - nur mit zwei Fingern, weil er den Bombenauslöser in derselben Hand hatte. Er wollte sie hochreißen. Sie blieb sitzen und machte ihr Handgelenk ohne Mühe los. Maslax wirbelte herum und hielt ihr die Mündung ins Gesicht.
    


    
      »Stehen Sie auf!« befahl er.
    


    
      Eve erhob sich mit verdrossener Miene.
    


    
      »Wir fliegen nach Mormyr«, erklärte Maslax. »Schnell. Andernfalls werde ich sie töten.«
    


    
      Ich wußte nicht, wie weit ich mich ihm widersetzen konnte. Eves Leben stand auf dem Spiel. Wenn er so verrückt war, wie es den Anschein hatte, war es gut möglich, daß er sie wirklich erschoß.
    


    
      »Sie brauchen sie auch«, gab ich ihm zu bedenken. »Ich brauche sie, wenn ich mit diesem Schiff auf Mormyr landen soll. Das schaffe ich nicht ohne Medikamente. Sie ist die einzige, die weiß, wann sie mir welchen Schuß geben muß.«
    


    
      »Sie können es dem Fremden sagen«, erwiderte Maslax. »Mir ist es ernst. Machen Sie mir noch mehr Ärger, verbrenne ich sie vor Ihren Augen.«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie sie töten, werden wir nie auf Mormyr landen. Bei einem Abstieg durch eine solche Atmosphäre ist einfach nicht Zeit genug, Anweisungen und Erklärungen zu geben. Es muß schnell und reibungslos und genau richtig gemacht werden. Ohne Eve werde ich es nie schaffen. Ich hätte nicht die geringste Chance. Wenn Sie meine Gedanken lesen können, dann wissen Sie, daß das die Wahrheit ist.
    


    
      Damit hatte ich ihn, dachte ich. Es war ein guter Schachzug gewesen. Ich erkannte den Zweifel in seinem Gesicht, aber nicht einmal vor sich selbst konnte er diesen Zweifel zugeben. Er mußte sich entscheiden. Konnte er auf Eve verzichten oder nicht?
    


    
      Er grinste mich hämisch an, und ich wußte, jetzt kam nichts Gutes. Er schlug mich mit meinen eigenen Waffen. »Ich kann Ihre Gedanken lesen«, sagte er. »Sie können die Landung ohne Medikamente schaffen. Sie halten sich für den besten Piloten der Galaxis. Sie werden dabei verletzt werden, aber möglich ist es Ihnen. Die Frau brauchen wir nicht. Was ist? Fliegen wir nach Mormyr, oder soll ich sie töten?«
    


    
      »Wir fliegen nach Mormyr«, sagte ich.
    


    
      Ich wandte mich wieder den Kontrollen zu, brachte den Helm in die richtige Lage und wies Johnny an, was er auf dem Weg zum Transfer zu tun habe. Noch während der Beschleunigung konnte ich meine Gedanken nicht von der scheußlichen Situation abwenden, in die wir geraten waren. Mit meinem Argument hatte ich mir nur selbst geschadet. Indem ich behauptete, ich brauchte Eve für den Abstieg, hatte ich indirekt, ohne mir dessen bewußt zu werden, zugegeben, daß ein Abstieg tatsächlich möglich war. Hätte mein Verstand schneller gearbeitet, dann hätte ich erklären sollen, eine Landung auf der Oberfläche sei ein Ding der Unmöglichkeit und er solle das Schiff ruhig sprengen, denn sterben würden wir auf jeden Fall. Aber hätte das funktioniert? Vielleicht hätte er angefangen, einen nach dem anderen zu erschießen. Hätte ich dann nicht doch eingewilligt? So verzweifelt ich auch nachdachte, mir fiel nichts weiter ein, als daß ich mich den Stürmen von Mormyr ein zweites Mal würde ausliefern müssen. Und für was? Für einen wahnsinnigen Zwerg.
    


    
      Als der Transfer hinter uns lag, hatte ich ein paar freie Minuten. Ich wollte versuchen, mit ihm zu diskutieren. Viel Hoffnung hatte ich nicht, aber versuchen mußte ich es.»Sehen Sie mal«, sagte ich, »es ist das Risiko einfach nicht wert. Sogar mit Eve und den richtigen Medikamenten zur richtigen Zeit habe ich nur eine Chance von eins zu zehn, daß ich auf die Oberfläche hinuntergelange. Und wenn ich das Schiff nicht ständig in stabiler Fluglage halten kann, wird es sich überschlagen, und wir werden da unten festsitzen, bis wir sterben. Und das wird unter den dortigen Bedingungen nicht lange dauern. Ich weiß, daß die Varsovien eine Menge wert ist. Aber sehen Sie nicht ein, daß das Risiko trotzdem zu groß ist?«
    


    
      Ich hörte Maslax lachen. Sehen konnte ich ihn nicht, denn ich wagte es nicht, bei Überlichtgeschwindigkeit unter dem Helm hervorzukommen.
    


    
      »Es ist ganz gleichgültig, ob Ihr Schiff für alle Zeiten unten liegenbleibt«, stellte er fest. »Wir können alle in der Varsovien zurückkommen. Ich verspreche Ihnen sogar, daß ich Sie freilasse, bevor ich die Varsovien zurück nach Pallant bringe. Sie werden am Leben bleiben, Sie alle, wenn Sie nur tun, was ich Ihnen sage.«
    


    
      »Trotzdem ist es das Risiko nicht wert«, betonte ich.
    


    
      »O doch, es ist das Risiko wert«, widersprach er. »Sie verstehen das nicht. Ich erzähle Ihnen andauernd, daß Sie das nicht verstehen, aber Sie wollen mir nicht glauben, wie Sie mir auch nicht glauben wollen, daß ich Ihre Gedanken lesen kann. Nie hat mir das jemand geglaubt. Kein einziger. Keiner hat es je zur Kenntnis genommen. Aber ich weiß Bescheid. Ich weiß Bescheid, weil ich ihre Gedanken lesen konnte. Sie bildeten sich ein, sie könnten es vor mir geheimhalten. Sie dachten, sie könnten ihre Gedanken vor mir abschirmen, indem sie mich einfach nicht ansahen, indem sie taten, als sei ich Luft. Sie verstanden es auch nicht. Mir ist es jedes Risiko wert, an das Fenris-Feld zu kommen. Es ist mir mein Leben wert. Es bedeutet mir mehr als die Welt, mehr als das Universum. Das verstehen Sie nicht, wie?«
    


    
      »Nein«, antwortete ich. »Wirklich nicht.«
    


    
      »Ich weiß, was Sie denken«, fuhr Maslax fort. »Ich kann Ihre Gedanken lesen. Sie glauben, ich wollte die Varsovien für. jemand anders bergen. Sie glauben, daß die Gallacellaner mich bezahlen. Sie glauben, daß Ferner mich bezahlt. Nun, Ferrier ist tot, und sein Mädchen auch. Und ich habe in meinem ganzen Leben noch nie mit einem dreckigen Fremden gesprochen. Niemand bezahlt mich für die Varsovien. Ich will sie für mich selbst haben. Sie denken, ich brauche sie zur Flucht, nicht wahr? Sie denken, ich will mit ihr vor der Polizei fliehen und sie an irgendeine andere Welt verkaufen. Aber Sie irren sich. Ich will das Fenris-Feld nicht verkaufen. Ich will nicht damit fliehen. Ich will das Fenris-Feld benutzen.«
    


    
      »Benutzen gegen wen?« fragte ich schwach. Ich kannte die Antwort schon.
    


    
      »Gegen sie alle«, zischte er. »Gegen sie alle. Gegen die ganze Welt. Gegen Pallant.«
    


    
      
        
          
            VI
          

        

      

    


    
      »Johnny«, sagte ich ruhig - ich mußte trotz allem ruhig bleiben - »wir landen. Ich sehe keine andere Möglichkeit.«
    


    
      »Ganz wie du willst«, antwortete er.
    


    
      »Du mußt dich völlig konzentrieren. Ist der Kapitän bei dir?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Dann sag ihm, er soll hinausgehen. Er soll sich auf seihe Koje legen und beten. Ich will nicht, daß dich irgend etwas ablenkt, und wenn es nur das ist, daß du ihn aus dem Augenwinkel siehst. Okay?«
    


    
      »Geht in Ordnung, Grainger«, kam Nicks Stimme aus der Tiefe. »Ich bin schon unterwegs.«
    


    
      »Gut. Jetzt erkläre ich dir, was ich tun werde. Anstatt in einem langen Bogen abzusteigen, wie ich es beim ersten Mal versucht habe, werde ich gerade nach unten gehen. Ein senkrechter Abstieg bei hoher Geschwindigkeit. Ich werde nicht eher auf Horizontalflug gehen, bis ich bei den letzten paar tausend Fuß auf den herumfliegenden Müll stoße, und dann zische ich ab, damit mich der Sturmwind vom Heck her trifft, und da soll er auch bleiben. Ich denke, daß ich auf diese Weise mit all dem Dreck und Dampf fertig werden kann. Wenn der Wind währenddessen umschlägt, sind wir tot, aber es wird in Sekunden geschehen, und wir können ja auch endlich einmal ein wenig Glück haben. Du wirst wissen, wann ich in die Kurve gehe, weil es mir weh tun wird. Wahrscheinlich werde ich schreien. Wenn du mich hörst, hältst du das Plasma im Fluß - denn wenn es blutet, wird es nicht nur ein wenig tröpfeln, es wird explodieren, und dann liegt ein toter Johnny im Maschinenraum. Wir übrigen werden dich um etwa eine und eine halbe Sekunde überleben. Hast du verstanden, was ich vorhabe?«
    


    
      »Alles klar«, antwortete er.
    


    
      »Gut. - Eve?«
    


    
      »Ich weiß schon. Nur das Stimulanz. Sobald du es verlangst. Es wird dir weh tun, das weißt du - sehr weh.«
    


    
      »Darauf verlasse ich mich ja«, versicherte ich ihr. »Es gibt nichts Besseres als Schmerz, um die Reflexe zu beschleunigen.«
    


    
      »Oder zu lähmen«, bemerkte sie.
    


    
      »Auch das ist Glückssache.« sagte ich.
    


    
      »Machen Sie voran«, drängte Maslax.
    


    
      »Sie haben es tatsächlich eilig, zu sterben«, bemerkte ich.
    


    
      »Niemand wird sterben«, behauptete er.
    


    
      »Wie viele Einwohner hat Pallant? Zwanzig Millionen? Das ist eine ganze Menge Niemande.«
    


    
      »Niemand, was Sie betrifft«, klärte er mich auf. »Sie werden am Leben bleiben, und Ihre Freunde auch.«
    


    
      »Fang mit dem Countdown an«, sagte ich zu Johnny. Ich hatte meine Umlaufbahn der Drehung des Planeten bereits angeglichen und befand mich genau über der Stelle, die Stylaster mir gestern hatte bezeichnen lassen. Das war ein richtiges Höllenloch da unten.
    


    
      Johnny war bei den Fünfzigern.
    


    
      »Da ist noch etwas, an das du denken mußt«, instruierte ich ihn. »Ich gehe schnell hinunter - ich werde die Schilde aufrechterhalten müssen. Aber in der Atmosphäre gibt es so viel Masse, daß ich bestimmt innerhalb von Sekunden einen oder sogar zwei verlieren werde. Der Rest wird abgerissen, wenn ich dicht über der Oberfläche diesen halsbrecherischen Trick vollführe. Wenn nun die Schilde ganz weg sind, wird für eine oder zwei Sekunden auch die Schwerkraft weg sein. Ein >Unten< wird es natürlich geben aber es wird nicht das >Unten< sein an das du gewöhnt bist. Achte darauf, daß du fest angeschnallt bist. Und das gilt auch für Sie, Maslax. Ich möchte nicht, das Sie zufällig gegen den Abzug stoßen.«
    


    
      »Wir sind alle angeschnallt wie brave Jungen und Mädchen«, versicherte mir der kleine Mann.
    


    
      Johnny war bei Zwanzig angelangt.
    


    
      »Wir sind soweit.« Ich biß die Zähne zusammen, damit mir kein Wort mehr entschlüpfte.
    


    
      Ich ließ Energie in die Raketentriebwerke fließen,- baute Schub auf und lud den Fluß, und dann kippte ich das Schiff.
    


    
      Es würde nur Sekunden dauern, aber Sekunden können schrecklich lang und schrecklich voll sein. Ich hatte den Wind zur Hilfe, und er würde sein Äußerstes tun, aber Nerven sind Nerven, und das Nervensystem des Schiffes war auf Empfindlichkeit angelegt. Es konnte mir die Empfindung von Materie vermitteln, die um viele Größenordnungen weniger dicht war als die, durch die ich mich stürzen mußte. Das würde mich verletzen, und es würde das Schiff verletzen. Nach oben mußte es viel leichter gehen als nach unten, aber in einem verkrüppelten Schiff konnte es ebenso lebensgefährlich sein. Ich hatte jedoch die feste Absicht, die Dronte zurückzubringen, ganz gleich, was Maslax für Pläne haben mochte.
    


    
      Johnny kam bei Null an, und wir fielen. Der Antrieb kreischte, aber der Fluß war perfekt synchron. Ich hielt den Reduktionskoeffizienten niedrig. Unsere effektive Masse war dadurch schrecklich hoch, aber das bedeutete nur, daß wir um so schneller fielen. Ich machte mir wegen der Masse keine Gedanken, weil ich nicht manövrieren wollte, ausgenommen das eine Mal. Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt.
    


    
      Mir war, als tauche ich in ein Säurebad ein. Ich begann zu brennen, und bald darauf wurde ich von Flammen verzehrt. Gleichzeitig fühlte ich, wie die Hände der Atmosphäre die Schilde zerrissen. Es waren Millionen von Händen, und sie zerrten und hackten und zerschmetterten die Energielinien. Das alles traf mich auf einmal. Es war wie Sterben.
    


    
      Bei diesem Abstieg gab es keine Zeit. Ich weiß nicht, wie oft die Uhr tickte, wie oft mein Herz schlug, denn von dem Augenblick an, als wir auf die Atmosphäre auftrafen, lebte ich nicht mehr in der gleichen Welt wie die Uhr und das Herz. Ich hing in der Ewigkeit, wurde von der gewaltigen Energie, die in das Schiff und zurück in mich floß, hinausgeblasen aus meinem Körper und meinem Verstand. Ich flog mit dem Körper der Dronte, ich fühlte mit den Sinnen der Dronte, und ich wußte, wenn nicht ich selbst die Seele der Dronte gewesen wäre, wenn sie eine eigene Seele, eine eigene Identität gehabt hätte, würde sie mich töten für das, was ich ihr antat. Aber ich war sie, und sie konnte mich nicht vernichten, weil ich es nicht zuließ, daß sie sich selbst vernichtete. Ich hielt sie ruhig, Plasma, Entladung und Verstand, und der Wind hielt mich ruhig, und es ging weiter nach unten, scheinbar für immer.
    


    
      Irgend etwas in mir war immer noch auf die Instrumente eingestimmt, aber ich hatte keine Ahnung, was es war oder wie es funktionierte. Irgendwo war ein Hebel, den ich ziehen mußte, um diesen Absturz zu beenden, aber der Hebel mußte sich selbst ziehen, weil das »Ich«, das ich kannte, von einer Welle der Todespein festgehalten wurde.Wir verloren einen Schutzschirm. Er war plötzlich weg. Doch wir verloren keine Energie. Es war einfach keine Zeit dazu. Der zweite Schild folgte dem ersten, und ich klemmte das Reduktionssyndrom ab. Den Fluß ließ ich nicht stocken, ich hielt ihn im Weiterströmen ganz ruhig. Es gab einen flüchtigen Augen blick, in dem wir beinahe die Lichtgeschwindigkeit ohne Transfer überschritten hätten. Wenn das geschehen wäre, hätten wir ein Loch in den Planeten Mormyr geblasen, das zu einem der sieben Wunder des Universums geworden wäre, und die Atome, die einmal ich waren, wären von jetzt bis zum Anbeginn aller Zeit verstreut worden.
    


    
      Aber die Nadel schoß gerade soviel Leben in meinen Arm, daß mein Herz und mein Verstand in einem winzigen Bruchteil dieses zeitlosen Moments imstande waren, die Qual des Höllenfeuers zu vergessen. Ich ließ die Raketen feuern, was sie hergeben konnten, und riß das Schiff in die Horizontale.
    


    
      Die Schilde verschwanden einfach, und sie nahmen oben und unten und ringsum alles mit sich, und für einen Augenblick waren wir alle nirgendwo und nirgendwann. Aber ich fühlte bereits nach den Schwingen des Sturms und paßte ihm meine eigenen Schwingen an und versuchte, irgendwie vollkommene Harmonie herzustellen.
    


    
      Nun kam es ganz allein auf unser Glück an. Entstand diese Harmonie nicht, war der Sturm, in den ich mich gestürzt hatte ein wirkliches absolutes Chaos, dann wurden wir Teil des Chaos. Aber der Sturm blies, blies alles vor sich her, und wir schlossen uns ihm an, und plötzlich waren wir in einem Stück wieder da, tiefer in der Atmosphäre von Mormyr, als es möglich war, und flogen mit ein paar lausigen hundert kph. Der Fluß war ausgeglichen und blieb es, mochte der Sturm auch noch so toben.
    


    
      Ich verlor mich in einem Wirrwarr von Farben, und alle Teufel der Hölle kreischten mir in die Ohren, und Dampfhammer zermalmten mich zu Brei. Das Schlimmste waren die
    


    
      Farben. Sie blendeten mich. Ich glaubte, ich sei blind oder würde es, aber dann merkte ich, was passiert war. Die Überladung hatte das ganze sensorische Nervensystem durcheinandergebracht. Das Schiff und ich litten unter schwerer Synästhesie - Der Wind auch. Doch mein Körper war bereits programmiert, und ich tat, was notwendig war. Die Benommenheit dauerte nur ein paar Sekunden, und als ich wieder klar war, tat ich immer noch, was notwendig war.
    


    
      Ich fühlte keinen Schmerz. Die Schmerzschwelle war längst überschritten. Die Rezeptoren in meinem Gehirn hatten sich einfach ausgeschaltet. Vielleicht hatte der Wind sie ausschalten müssen. In den nächsten Stunden, während mein Körper seine vorprogrammierten Bewegungen vollzog, würde ich nichts mehr fühlen. Überhaupt nichts. Der Tastsinn war ganz weg. Er würde irgendwann zurückkehren, und dann würde ich Schmerz fühlen - allen Schmerz der Welt, stundenlang. Aber bis dahin hatte ich ein Betäubungsmittel bekommen und war ohne Bewußtsein.
    


    
      Es mochte mich Jahre meines Lebens kosten, aber ich würde nicht viel davon wissen.
    


    
      Sekunden später landeten wir das Schiff.
    


    
      Wir waren unten.
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      Dreißig Stunden vergingen, bevor der Wind mir erlaubte, aus dem Koma zu erwachen. Bis dahin war ich wieder ganz. Ich fühlte mich schrecklich, schauderhaft, aber menschlich.
    


    
      Ich hab' doch gesagt, daß es unmöglich ist, erinnerte ich ihn.
    


    
      - Es kommt einem immer schlimmer vor, als es ist, versicherte er mir.
    


    
      Schlimmer konnte es gar nicht mehr werden, gab ich zurück.
    


    - Im Ernst, es hätte sehr viel schlimmer kommen können, behauptete der Wind.


    


    
      Noch einmal könnten wir es nicht tun. Es würde mich umbringen.
    


    
      - Wir könnten es zweimal pro Woche tun und unsern Lebensunterhalt damit verdienen. Die Praxis macht es. Ohne mich hättest du es die ersten zehn oder zwölf Male schwierig gefunden, aber danach - wenn du es überlebt hättest - wärst du imstande gewesen, in aller Seelenruhe auf Mormyr zu landen.
    


    
      Manchmal war der Wind ein munterer kleiner Bastard. Er hatte recht - es kommt einem immer schlimmer vor, als es ist. Aber es gibt Erlebnisse, die man einem Menschen nicht zumuten sollte.
    


    
      Niemals wieder, sagte ich. Unter gar keinen Umständen.
    


    
      - Es ist noch nicht vorbei, meinte der Wind unheilverkündend. Das Beste kommt erst noch. Unser freundlicher Gastgeber wird immer ungeduldiger, während wir hier liegen und uns erholen. Unseren Freunden geht es jämmerlich. Es gibt Qualen, an die du bisher noch gar nicht gedacht hast.
    


    
      Ich will nicht an sie denken. Ich will nur hier liegen und krank sein.
    


    
      - Den Luxus kannst du dir nicht leisten. Du brauchst deinen Verstand für höhere Dinge. Wir haben uns selbst in diese Patsche gebracht. Wir müssen uns überlegen, wie wir wieder herauskommen.
    


    
      Da gibt es keine Möglichkeit, antwortete ich. Ich glaube, ich werde einfach sterben. Soll doch Maslax das Schiff sprengen. Wir hätten ihm gleich von Anfang an sagen müssen, er solle zum Teufel gehen. Dann hätte ich wenigstens schnell und friedlich sterben können.
    


    
      - Wenn dir so zumute ist, dann schlaf lieber weiter. Ich wecke dich auf, sobald du besser disponiert bist, das Problem zu bedenken.
    


    
      Das tat er auch. Das heißt, er weckte mich an diesem Tag noch dreimal, aber mir war einfach zu elend, als daß ich hätte denken können. Ich forderte ihn auf, meine Erinnerung an den Abstieg zu amputieren, ich bat ihn, etwas gegen meine völlige Erschöpfung zu tun. Aber ihm war weder das eine noch das andere möglich. Als ich das letzte Mal für kurze Zeit aufwachte, flößte Eve mir mit einem Löffel ein wenig Nahrung ein. Bis dahin war ich intravenös ernährt worden.
    


    
      Ich erwachte zum vierten Mal, und es war wie ein Erwachen aus normalem Schlaf. Sobald ich ganz klar war, überkam mich ein großes Staunen darüber, daß ich wieder heil und ganz war. Aber der Wind wollte mir nicht erlauben, ruhig liegenzubleiben und dies Gefühl zu genießen.
    


    
      - Du weißt doch, was jetzt geschehen wird, nicht wahr?« fragte er.
    


    
      Nein.
    


    
      - Denk mal nach. In diesen letzten Tagen bist du entweder wie ein Irrer herumgesaust, oder du hast geschlafen. Hättest du statt dessen mehr nachgedacht, säßen wir jetzt nicht in der Tinte.
    


    
      Okay, forderte ich ihn auf, erzähl mir, was ich wissen müßte.
    


    
      - Maslax will die Varsovien hochbringen.
    


    
      Wie schön. Er hat keine Chance. Er beherrscht nicht einmal die Anfangsgründe des Raumflugs.
    


    
      - Also wen wird er mitnehmen, damit er das Schiff fliegt?
    


    
      Aber ich weiß doch nicht, wie!
    


    
      - Das wird er dir nicht abnehmen. Die Frage steht gar nicht zur Debatte. Er will mit der Eisernen Jungfrau zur Varsovien hinüberfahren und dich mitnehmen. Sobald er sich außerhalb der Dronte befindet, müssen wir ihn unschädlich machen. Wir haben keine andere Wahl. Von dir verlange ich nichts anderes, als daß du darüber nachdenkst. Bereite dich seelisch darauf vor. Wähle den richtigen Augenblick. Ich werde bereit sein. Sorge dafür, daß du es auch bist. Okay?
    


    
      Ich versprach ihm, es im Auge zu behalten. Ich stand auf und zog mich an. Ehe ich damit fertig war, kam Eve herein. Maslax war hinter ihr und richtete die Pistole auf sie. Er lächelte, als er mich sah - ein breites, strahlendes Lächeln. Man hätte glauben können, ich sei sein einziger Freund in der ganzen Welt.
    


    
      »Ich freue mich, daß es Ihnen gutgeht«, sagte er. »Wirklich, ich freue mich sehr. Ich habe lange Zeit gewartet. Ich meine, jetzt können wir eine neue kleine Reise unternehmen.«
    


    
      Nachdem wir eine Zeitlang auf ihn eingeredet hatten, stimmte er großzügig zu, daß ich erst essen dürfe, bevor wir mutig auszogen, uns den Gefahren des Unbekannten zu stellen. Auch war er damit einverstanden, daß jemand anders als ich die Jungfrau fuhr. Nur als es zu der Frage kam, wer mitkommen sollte, erlebten wir beinahe einen Zusammenbruch der diplomatischen Beziehungen. Wenn wir demokratisch abgestimmt hätten, wäre die Expedition zweifellos ganz anders zusammengesetzt worden. Doch wie die Dinge lagen, besaß Maslax die einzige Stimme, die der Erwähnung wert ist, und er machte die Vorschriften.
    


    
      Deshalb saßen zum Schluß vier Personen in der Eisernen Jungfrau, als sie aus ihrem Hafen im Unterbauch der Dronte rollte. Eve fuhr, und Ecdyon saß auf dem Vordersitz neben ihr. Die hinteren Sitze teilte ich mir mit Maslax, der Pistole und dem Bombenauslöser. Ich wußte - und er wußte daß weder Nick noch Johnny genug von Bomben verstand, als daß wir es wagen konnten, an der im Schiff herumzuspielen. Aber ich war mir nicht ganz sicher, ob sie es nicht trotzdem versuchen würden. Ich hatte ihnen nicht eingeschärft, sie sollten die Finger davon lassen, und insgeheim nährte ich die Hoffnung, sie würden sowohl so tollkühn sein als auch so viel Glück haben, daß sie das Ding entschärften. Und gleichzeitig konnte ich den schrecklichen Gedanken nicht verbannen, sie würden tollkühn sein, ohne Glück zu haben.
    


    
      Im Inneren der Jungfrau trugen wir alle Raumanzüge. Wir machten uns keine Illusionen über die Oberfläche von Mormyr. Das Fahrzeug war so stabil gebaut, daß es eine ganze Weile aushalten konnte, aber niemand hatte je daran gedacht, daß es einmal auf diesem Planeten eingesetzt werden würde.
    


    
      Ich warf den ersten Blick auf den Dampfkessel, in dem ich die Dronte abgesetzt hatte, und plötzlich kehrten alle Schmerzen des Abstiegs zurück. Das Chaos an Sinneseindrücken, das durch die Beschädigung der Sensoren hervorgerufen worden war, herrschte hier tatsächlich in aller Farbenpracht. x
    


    
      Der Himmel schien sich sechs Meter über unseren Köpfen zu befinden. Er war ein kochender Dampfvorhang, der von Blau zu Grau zu Rot blubberte. Alle Farben waren sehr dunkel. Obwohl hier unten Tag war, hatten wir weniger Licht, als die Sterne nachts auf Iniomi lieferten. Die Farben wirkten wie die schillernden Spektren in Ölpfützen. Ich hatte noch nie einen Himmel gesehen, der den Eindruck machte, er sei schwer. Das war nicht nur bedrückend, es rief ein Gefühl von Klaustrophobie hervor. Man war in einem ganz engen Raum zwischen dem Boden und den Wolken eingesperrt. Nur zu leicht fiel man der Täuschung anheim, der Zwischenraum schließe sich langsam, der Himmel sinke herab. Ich kam mir vor wie ein Weizenkorn zwischen zwei sich langsam drehenden Mühlsteinen.
    


    
      Und der Himmel war zornig. Daran gab es gar keinen Zweifel. Aus geringer Entfernung beschoß er uns mit Regentropfen und Hagelkörnern. Die Schloßen waren oft so groß wie Kastanien, und wenn sie auf die stählerne Hülle der Jungfrau aufschlugen, zerschmetterten sie. Sie kamen aus allen Richtungen, sie wurden umhergetrieben von dem Wind, der so nahe am Boden tolle Wirbel bildete. Das Bombardement hörte sich an wie ein rasender Trommelwirbel. Schlimmer war es, wenn die großen Brocken den Schild oder die Fenster trafen, denn dann zerschmetterten sie nicht, sondern prallten ab und erzeugten ein Geräusch wie eine große Baßtrommel, die hinter dem Rasseln der Kesselpauken ständig Bumbum machte.
    


    
      Ich brauche kaum noch zu erwähnen, daß die Sichtweite gering war. Der Dampf war so dick, daß wir höchstens auf zehnMeter klar erkennen konnten, was vor uns lag, und die Unebenheiten des Geländes beschränkten diese Strecke oft noch mehr.
    


    
      Ich hätte angenommen, wenn über einer Oberfläche ständig Sturm tobt, Regen strömt, Hagelkörner herabhämmern, würde sie zu einer vollkommenen Ebene erodieren und flach wie ein Pfannkuchen sein. Das war durchaus nicht der Fall. Der Fels war nicht homogen: er zerfiel stufenweise. Deshalb ragten rings um uns die verrücktesten Steinformationen auf, oft durchlöchert oder verschlungen wie impressionistische Statuen. Die geschwungenen Formen und die wirbelnden Dämpfe vermittelten den Eindruck von Bewegung. Aber alle diese Bewegungen schienen unmögliche Verrenkungen und Verschlingungen zu sein, als beständen die Statuen nicht aus einem Stück, sondern seien Haufen von winzigen Kreaturen - Schlangen und Fröschen und schwarzen Fischen.
    


    
      Außer von der ungleichmäßigen Erosion wurde die Landschaft noch von ständiger vulkanischer Tätigkeit und von Erdbeben zerrissen. Die Kruste von Mormyr war sehr dick, aber in den oberen Regionen war sie ungleichmäßig und unstabil. | Glücklicherweise fanden die Erdstöße weit unter uns und in großer Entfernung statt, so daß wir innerhalb der Jungfrau nicht mehr als ein Zittern spürten. Keine großen Spalten tauchten vor uns auf, nichts zerbrach. Nur der Staub wurde von den Zuckungen der Erde geschüttelt und aufgewirbelt. Er tanzte in einer mehrere Zentimeter dicken Schicht über den Boden.
    


    
      Von den Vulkanausbrüchen hatten wir wenig zu befürchten - die, die wir bemerkten, waren ziemlich zahm. Es stiegen keine feuer- und magmaspeienden Berge in die Luft, obwohl bestimmt derartige Berge nicht sehr weit entfernt waren. Wir sahen nur Schlitze in Bodensenkungen, aus denen langsam eine zähe Flüssigkeit sickerte, die den farbigen Regen in farbigen Dampf verwandelte und träge Blasen warf und riß und zerfloß und abkühlte.
    


    
      Was ich mehr als alles andere fürchtete, waren die Blitze. Zwar stellten wir kein hohes Ziel dar, denn die Eiserne Jungfrau war dazu gebaut, nicht stolz, sondern unauffällig zu sein. Aber die verrenkten Felsen rings um uns waren noch niedriger. Meistens war es uns möglich, über niedrig gelegenen Grund zu fahren, aber wegen der austretenden Magmalachen wagten wir uns nicht in die Senkungen. Wir mußten Kompromisse schließen und uns so gut voranarbeiten, wie wir konnten. Die Blitze zeichneten rings um uns Muster auf den Himmel. Wenn sie schnell hintereinander aufzuckten, saßen wir in einem Käfig aus Licht. Die Elektrizität war das einzige, was die auf den Boden zustürzenden Wolken durchdrang. Sonst kam nichts von außerhalb des Kokons aus Sturm, der uns umhüllte.
    


    
      Natürlich war es außergewöhnlich schwierig und gefährlich, die Jungfrau zu fahren. Eve war eine gute Fahrerin, hatte jedoch noch nie unter Bedingungen wie hier auf Mormyr am Steuer gesessen. Ecdyon wies ihr die Richtung - wir wußten genau, wo die Varsovien lag -, aber kamen nur qualvoll langsam voran. Da mußte sogar Maslax seine Ungeduld bezähmen. Es waren weniger als vierzig Meilen zurückzulegen, aber dazu brauchten wir Stunden.
    


    
      In der ersten Stunde schwiegen wir verbissen. Dann wurde die Stille beinahe ebenso bedrückend wie der Himmel. Sie wurde durch nichts unterbrochen als Eves gelegentliche halblaute Flüche, wenn die Jungfrau ruckte oder wenn sie zurückfahren mußte, um an einer besonders schlimmen Stelle vorbeizukommen. Ecdyon murmelte ab und zu eine Anweisung oder eine Bemerkung, doch meistens zeigte er nur mit seinen Händen. Das lag daran, daß die Fahrt für ihn besonders unbequem war. Wie ich bereits erwähnte, sind Gallacellaner nicht zum Sitzen gebaut. Auf seinen Platz zwängen konnte er sich nur, indem er sich vorbeugte, und wenn er sich vorbeugte, konnte er sich nicht einrollen. Daher konnte er den Kopf nicht drehen. Seine Vorderaugen sahen ständig nach vorn, und seine Hinteraugen nach rückwärts gerichtet, starrten Maslax ins Gesicht. Ohne sich Zwang anzutun, konnte Ecdyon nur mit Maslax oder mit mir sprechen, mit Eve aber nicht. Ich empfand nach, wie unbehaglich ihm zumute war, aber Maslax wußte es entweder nicht, oder es war ihm gleichgültig. Jedes Mal, wenn Ecdyon mühsam versuchte, seine Position ein wenig zu verändern, hob der kleine Mann drohend die Pistole gegen ihn.
    


    
      Ich war ziemlich sicher, daß ich ihm während dieser Fahrt die Pistole hätte wegnehmen können - mit Hilfe des Windes. Aber da war eins, was ich vorher nicht bedacht hatte. Maslax hatte sich mit Absicht einen Raumanzug ausgesucht, der zu groß für ihn war - einen, den wir an Bord der Dronte hatten und nicht den, den er auf der Saberwing getragen hatte. Er hatte die Beine verkürzt, so daß er mühelos gehen konnte, und den rechten Ärmel auch. Aber den linken Ärmel hatte er gelassen, wie er war. Folglich war der rechte Ärmel um etwa acht Zentimeter kürzer, und unterhalb der Fingerspitzen seiner linken Hand hatte er acht Zentimeter leeren Raum. Darin trug er den Auslöser für die Bombe an Bord der Dronte. Wenn ich schnell genug war, konnte ich ihm die Pistole wegnehmen, aber ich hatte absolut keine Möglichkeit, ihn daran zu hindern, die Bombe zu zünden und Nick, Johnny und das Schiff in die Luft zu jagen. Das machte die Situation sehr schwierig. Ich konnte nur hoffen, da er jetzt praktisch einhändig war, würde er irgendwann in der Zukunft einmal stolpern und sich den Hals brechen.
    


    
      Schließlich konnte ich das Schweigen nicht mehr länger ertragen. Und es war sowieso Zeit, entschied ich, Maslax von neuem zu bearbeiten. Es heißt doch, man kann Wahnsinnige durch gutes Zureden daran hindern, etwas anzustellen, und versuchen wollte ich es auf jeden Fall.
    


    
      »Wissen Sie«, sprach ich ihn an, als hätten wir soeben zusammen einen Bus bestiegen, »ich scheine eine jener Perioden durchzumachen, wo absolut nichts richtig klappen will. Alle
    


    
      Entschlüsse, die ich fasse, stellen sich hinterher als verkehrt heraus. Verstehen Sie, was ich meine?«
    


    
      Er sah mich ziemlich düster an, aber ich glaube, er war froh, daß er seine krankhafte Aufmerksamkeit von der krankhaften Landschaft abwenden konnte.
    


    
      »Sie haben überhaupt keine Entschlüsse zu fassen«, erklärte er. »Sie haben nur zu tun, was ihnen gesagt wird.«
    


    
      »Das ist es ja gerade«, erwiderte ich. »Was werden Sie mir sagen? Die ganze Zeit schon sitze ich hier und nähre einen sehr finsteren Argwohn. Dann fiel mir ein, daß Sie mir eine Menge nutzloser Sorgen ersparen könnten. Sie sind ja kein Schwachkopf, nicht wahr? Sie werden mich nicht auffordern, ein Raumschiff einer fremden Rasse zu fliegen?«
    


    
      »Das wird sich finden.«
    


    
      »Es ist Ihnen doch klar, daß ich das nicht kann?« fuhr ich fort. »Sie können meine Gedanken lesen. Sie erkennen, daß ich nichts über fremde Schiffe weiß.«
    


    
      »Aber er.« Maslax wies auf Ecdyon.
    


    
      »Stimmt das?« fragte ich den Gallacellaner.
    


    
      Er antwortete nicht sofort, und mir dämmerte es plötzlich, daß er wahrscheinlich einige Kenntnisse hatte. Er war bestimmt nicht ohne entsprechende Ausbildung auf unsere kleine Mission geschickt worden. Dazu mußten auch Anweisungen gehören, die die Varsovien in die Höhe zu bringen war. Ich fragte mich, ob er wohl lügen werde.
    


    
      »Nein«, sagte Ecdyon. »Ich weiß gar nichts über die Varsovien. Stylaster hat die Informationen, und sonst niemand.«
    


    
      Maslax glaubte ihm ebensowenig wie ich. »Ein Schiff ist ein Schiff«, behauptete er. »Sogar ich kann ein Raumschiff fliegen. Sogar der kleine Maslax. Einer von Ihnen kann es fliegen. Mir ist es gleich, wer. Einer von Ihnen wird es tun.«
    


    
      Und wie ist es mit dir? fragte ich den Wind. Du bist der Ex- Gallacellaner. Kannst du die Varsovien fliegen?
    


    
      - Du kennst mich, sagte der Wind. Ich versuche alles.
    


    
      Nun kannte ich ihn tatsächlich. Er versuchte alles, das stimmte. Bisher hatte er mich noch nie im Stich gelassen. Aber...
    


    
      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Maslax zu. »Wie kommen Sie zu der Vorstellung, Sie könnten Gedanken lesen?«
    


    
      Sein Kopf befand sich innerhalb des Helms auf der falschen Höhe - seine Nase war da, wo seine Lippen hätten sein sollen -, aber ich konnte trotzdem das meiste von seinem Gesicht durch die Sichtscheibe sehen, und in dem Augenblick, als ich das Gedankenlesen erwähnte, überzog es ein merkwürdiger Ausdruck. Vielleicht wäre es doch richtiger gewesen, nicht davon anzufangen.
    


    
      »Ich weiß, was in Ihrem Kopf vorgeht«, zischte er. »Ihr Kopf ist voll davon, genau wie bei allen anderen.«
    


    
      »Welchen anderen?«
    


    
      »Spielen Sie nicht den Dummen.« Seine Stimme kratzte. »Alle. Alle Leute.«
    


    
      »Und wovon sind sie voll, Maslax?« Ich piekte ihn weiter, weil ich sehen wollte, was dann geschah. »Immer noch Haß und Furcht? Können Sie nichts anderes lesen als Haß und Furcht?«
    


    
      »Es gibt nichts anderes zu lesen als Haß und Furcht«, fauchte er mich an. »Mehr ist nicht da.«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf, aber ich sah ihm ständig ins Gesicht. »Sie wissen, daß das nicht wahr ist. Das können Sie nicht im Ernst glauben.«
    


    
      Sie wissen es nicht«, schleuderte er mir entgegen. »Sie sind nicht Maslax. Sie sind kein Krüppel. Sie wissen es nicht, wie das ist, wenn jeder, der auf der Straße an einem vorbeigeht einem ansieht, als sei man ein Insekt. Sie wissen nicht, wie das ist, wenn jeder, der einem in die Nähe kommt, zurückweicht. Sie wissen nicht, wie das ist, wenn jeder, der einen kennt, einen verabscheut. Sie können es einfach nicht wissen. Sie wissen nicht, was in den Köpfen anderer Leute vorgeht. Sie wissen nicht einmal, was in Ihrem eigenen Kopf vorgeht. Sie belügen sich selbst, wie auch aus Ihrem Mund die ganze Zeit Lügen kommen. Sie wissen es nicht. Ich weiß es. Ich sehe Haß und Furcht in den Köpfen anderer Leute. Mehr ist da nicht zu finden. Sie alle hassen Maslax. Sie verabscheuen Maslax. Maslax, den Krüppel, den Zwerg. Das sagen ihre Gedanken. Sie können es nicht leugnen. Sie fühlen es. Sehen Sie sich Ihre eigenen Augen an. Sie hassen mich, Grainger, Sie und der vieräugige Fremde und die Dame am Steuer, die sich so verzweifelte Mühe gibt, nicht zuzuhören. Sie hassen mich, und Sie haben Angst vor mir. Nun, diesmal haben Sie Grund zur Angst. Aber ich brauche Sie - einige von Ihnen -, und ich werde Sie freilassen. Die anderen nicht. Nicht diejenigen, denen ich es heimzahlen werde, daß sie mich ihr Leben lang gehaßt und verabscheut haben. Die nicht.«
    


    
      »Haben Sie schon jemals in Erwägung gezogen«, fragte ich ruhig, »daß Sie verrückt sein könnten?«
    


    
      »Haben Sie jemals in Erwägung gezogen«, gab er zurück, »daß ich es nicht sein könnte?«
    


    
      Ich mußte einräumen, daß ich es nicht in Erwägung gezogen hatte.
    


    
      »Sie haben die Absicht - wie viele Leute waren es? Zwanzig Millionen? - zwanzig Millionen Leute zu töten, und Sie wollen uns einreden, Sie seien bei gesundem Verstand?«
    


    
      »Die Einwohnerzahl von Pallant beträgt fünfundzwanzig Millionen«, berichtigte er mich. »Und ja, Sie werden anerkennen müssen, daß ich bei geistiger Gesundheit bin. Sie müssen glauben, daß ich ein völlig ausreichendes Motiv habe.«
    


    
      Ich sah Ecdyon an. Er zuckte mit keinem Muskel. Immer noch war ich mir nicht ganz sicher, ob Ecdyon wirklich nichts mit all dem zu tun hatte. Nur ein Gallacellaner hatte über das Kriegsschiff Bescheid wissen können - falls es tatsächlich ein Kriegsschiff war -, und nur ein Gallacellaner niedriger Kaste hätte das in englischer Sprache weitergeben können. Wenn
    


    
      Maslax seine Informationen nicht direkt erhalten hatte - und das war ich bereit zu glauben -, dann hatte er sie eben indirekt erhalten. Über Ferrier? Vielleicht. Aber irgendwann hatte jemand die Nachricht in die englische Sprache übersetzen müssen, und da sah mir Ecdyon ganz nach dem Hauptverdächtigen aus, auch wenn er beteuert hatte, buchstäblich nichts über die Varsovien zu wissen.
    


    
      »Sie haben einen Mann namens Ferrier getötet«, sagte ich zu Maslax. »Hatten Sie auch dafür ein Motiv, oder wollten Sie nur seine Jacht stehlen?«
    


    
      Maslax lachte hustend. »Ein Motiv? Um Ferrier zu töten? Ich hatte jedes Motiv der Welt. Ich hatte Jahre voll von Motiven. Ich habe ein Leben voll Gründen, Ferrier zu töten. Ich hätte ihn schon vor Jahren töten können. Ich wußte, daß ich es irgendwann einmal tun würde, schon immer.«
    


    
      »Aber wenn Sie ihn schon vor Jahren getötet hätten«, fuhr ich dazwischen, »hätten Sie nichts über das Fenris-Feld erfahren, nicht wahr?«
    


    
      Er schwieg. Vielleicht dachte er darüber nach, was ich gesagt hatte. Vielleicht hatte das, was ich gesagt hatte, keinen Sinn für ihn.
    


    
      »Ferrier hat es erst vor kurzem herausgefunden«, fuhr ich fort. »Wie haben Sie es gemacht? Seine Gedanken gelesen?«
    


    
      »Ja«, schnappte er schnell nach dem Köder, den ich ihm hinhielt. »Ich habe es in seinen Gedanken gelesen. Deshalb . . . als ich nun Bescheid wußte, da konnte . . . mußte ich ihn töten. Darum . . .«
    


    
      »Sie erwähnten eine Frau.« Eve hielt ihren Blick weiter auf das gefährliche Gelände gerichtet. »Warum haben Sie sie getötet?«
    


    
      Ich hätte viel lieber weitere Fragen über Ferrier gestellt, aber ich hatte kein Monopol auf Maslax. Und jedenfalls war es eine Sache von Versuch und Irrtum, die richtigen Fragen herauszufinden. Eves Frage konnte zu weiteren Entdeckungen führen.
    


    
      Wieder zögerte Maslax mit der Antwort. Wir warteten.
    


    
      »Sie war noch schlechter«, erklärte Maslax endlich. »Noch schlechter.«
    


    
      »Noch schlechter als wer?« fragte ich.
    


    
      »Schlechter als alle übrigen. Sie war am schlechtesten. Sie können sich einfach nicht vorstellen, welchen Schmerz ein Gedankenleser empfinden kann . . . eine Welle des Hasses, des nackten Abscheus. Sie wissen einfach nicht. . .« »Erzählen Sie mir, was geschehen ist«, schlug ich vor. Ich versuchte, Mitgefühl zu heucheln. Entweder war mir das nicht gelungen, oder es war sowieso die falsche Taktik gewesen.
    


    
      »Halten Sie den Mund!« befahl er. »Wo ist das Schiff? Wir müßten mittlerweile dort sein. Wenn Sie versuchen . . .«
    


    
      Der Pistolenlauf schwankte und zielte dann auf Eves Nacken.
    


    
      - Pack ihn, drängte der Wind. Doch sogar er ließ es an echter Zuversicht fehlen, und wir wußten beide, solange er den Bombenauslöser in seinem Anzug hatte, war es Unfug, ihm die Pistole wegzunehmen.
    


    
      »Sie versucht gar nichts«, begütigte ich den kleinen Mann. »Sehen Sie mal nach draußen. Dies ist keine Autobahn. Wir sind noch weit von dem Schiff entfernt.«
    


    
      Er sah nach draußen und schien zum erstenmal den farbigen Sturm zu bemerken, der die Welt vor uns verbarg und vergeblich auf den Körper der Jungfrau einschlug. Er reckte innerhalb des Helms seinen Hals und spähte nach unten auf den Boden neben dem Fahrzeug. Mehrere Minuten lang blickte er durch das Fenster, offensichtlich fasziniert von dem Zerplatzen der öligen Regentropfen und dem wirbelnden farbigen Staub, der sich mit dem Wasser vermischte, und den Dämpfen, die sich aus dem Staub erhoben und ihn trocken zurückließen.
    


    
      »Es hört nie auf«, informierte ich ihn. »Es ist ein konstanter Zyklus. Einige von diesen Felsen sind sehr heiß. Die Atmosphäre ist sehr tief und dick, und die oberen Schichten sind sehr kalt. Das ist nicht nur Wasser. Da oben ist Leben, eine Art von Luftplankton. Wir können es nicht sehen. Die Wesen sind so klein wie Staubkörnchen, und sie werden ständig von den Winden umhergeblasen. Hier unten gibt es noch andere Lebensformen, aber die werden wir wahrscheinlich ebenso wenig zu Gesicht bekommen. Sie werden an den kalten Stellen und in den Seen sein - nicht notwendigerweise Wasserseen, das hängt von den zyklothermischen Eigenschaften des Grundgesteins ab. Wir befinden uns im Augenblick auf hochgelegenem Boden. Über die Hälfte der Oberfläche dieses Planeten besteht aus der einen oder anderen Flüssigkeit. Hauptsächlich Schwefelverbindungen und Kohlenwasserstoff. Ein großer Prozensatz der hiesigen Lebensformen werden Schwefel ebenso - oder anstelle von - Kohlenstoff assimilieren.«
    


    
      Er sah mich mißmutig an. Ich hatte meinen Vortrag teils aus reiner Angeberei gehalten, aber teils hoffte ich auch, ihn damit in eine bessere Stimmung zu versetzen.
    


    
      »Es ist nicht der angenehmste Ort, an dem man seinen freien Tag verbringen kann«, bemerkte ich, als er nicht aufhörte, mich anzustarren.
    


    
      Ein Blitz fuhr beinahe genau über uns herab, und es folgte ein Donner wie eine volle Breitseite. Wir fuhren alle zusammen, und Maslax vergaß, mich weiter mit Blicken zu durchbohren.
    


    
      »Wir können alle hier unten sterben«, sagte ich zu ihm. »Die Tatsache, daß Sie eine Pistole und eine Tasche voller Bomben besitzen, macht Sie noch nicht zum Herrn der Schöpfung. Sie können mit Ihrer Pistole nicht auf das Universum zielen und sagen: >Ich will das Schiff in die Höhe bringen, liefere mir ein Wunder. < Wir haben bereits das Unmögliche möglich gemacht, indem wir hier gelandet sind. Es ist zuviel von uns verlangt, daß wir auch noch mit der Varsovien starten sollen. Selbst wenn wir sie erreichen.«
    


    
      Aber das nahm er mir nicht ab. Er wollte das Wunder, und wenn das Universum es ihm nicht lieferte, war er entschlossen, uns alle zu erschießen, die Dronte zu sprengen und den Sturm zu beschimpfen, bis er starb. Das würde nicht lange dauern.
    


    
      Wie ich da so saß und ihn betrachtete, überkam mich plötzlich ein Gefühl, das mir auch in den schwierigsten Situationen der letzten Monate fremd geblieben war. Es war das Gefühl, daß es keinen Ausweg mehr gab, daß wir, ganz gleich, was geschah, alle sterben würden. Vielleicht hatte es im Halcyon- Nebel einen Augenblick gegeben, als ich das gleiche gedacht hatte, vielleicht auch, als Michael die Panflöte nicht mehr weiterspielen konnte, mit der er auf Chao Phrya die Riesenspinne hypnotisierte. Aber bei diesen Gelegenheiten hatte ich etwas getan, ich hatte immer noch Karten in der Hand, die ich ausspielen konnte. Was konnte uns jetzt noch helfen?
    


    
      Nichts. Nichts, was nicht einem Wundergleichkam.
    


    
      Seltsamerweise fällte ich in diesem Augenblick der Hoffnungslosigkeit und der Verzweiflung den Entschluß, was ich tun sollte. Ich hatte genug von Charlot, genug von seinen Wahnsinnsunternehmungen. Es gab im ganzen Universum kein Problem, das Charlot nicht lösen wollte. Er wollte nicht nur Schicksal spielen, er wollte das Schicksal sein. Von mir aus konnte er tun, was er wollte. Aber ich hatte nie den Wunsch gehabt, erster Helfer des Schicksals zu werden. Ich bin nie ein Held gewesen. Sollte er doch Flash Gordon anheuern. Ich hatte die Nase voll. Falls die Ereignisse einen so gnädigen Verlauf nahmen, daß ich noch einmal lebendig aus dieser Sache herauskam, dann war ich fest entschlossen zu kündigen, und wenn Charlot wollte, konnte er ruhig die Rache des Himmels auf mich herabrufen.
    


    
      »Wir fahren bergab«, sagte Eve. »Da vorn sieht es besser aus.«
    


    
      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Welt da draußen zu. Die Landschaft sah jetzt tatsächlich viel besser aus. Die Felsenknubbel, die uns meilenweit geplagt hatten, wurden seltener und kleiner. Wir befanden uns auf einem um etwa fünf
    


    
      Grad geneigten Abhang. Der Boden wurde glatter und sauberer. Der Sturm heulte noch ebenso wie vorher, und der Donner krachte, aber das Tosen der Elemente schien jetzt, wo wir einen freien Weg vor uns hatten, ein bißchen weiter entfernt zu sein Selbst die Sichtweite war besser geworden. Eve beschleunigte.
    


    


    

  


  
    
      »Wie weit sind wir noch von der Varsovien entfernt?« erkundigte ich mich bei Ecdyon.
    


    
      »Nach meinen Berechnungen noch etwa zweihundert Meter«, antwortete er.
    


    
      »Wie groß ist sie?«
    


    
      »Ich weiß es nicht«, sagte Ecdyon.
    


    
      Es war sowieso eine müßige Frage, denn während er sie beantwortete, sahen wir das Schiff bereits. Zuerst erhaschten wir nur einen Blick darauf, und wir waren uns noch nicht sicher, ob es wirklich die Varsovien war. Aber sie war es. Die ersten Teile von ihr, die wir erkannten, ragten hoch in den Himmel und wurden von Blitzen erleuchtet, und sie hätten beinahe silbrige Flecken zwischen den Wolken sein können. Ich kam sofort zu dem Schluß, daß sie ein langes, hohes Schiff sein mußte, das auf dem Heck stand, und ich fragte mich, wie sie Tausende von Jahren - oder wie lange es gewesen sein mochte - hatte aufrecht stehenbleiben können. Kurze Zeit darauf, als wir in ihren Windschatten fuhren, wurde mir klar, wie sehr ich mich geirrt hatte. Das war ein Schiff! Es lag auf der Seite, aber was für einer Seite! Die Varsovien erinnerte mich an Caradocs gigantisches Kriegsschiff, das ich in dem Himmel hoch über Pharos gesehen hatte. Neben diesem Schiff hätte der Truppentransporter von Caradoc wie einer seiner eigenen winzigen Hubschrauber gewirkt. So, wie das Wetter auf Mormyr nun einmal war, konnten wir sie nicht ganz in ihrer vollen Glorie sehen. Es mußte Stunden dauern, um sie herumzugehen. Sie war fünfmal so breit wie jedes Schiff, was ich je gesehen hatte, hoch war. Sie war dazu gebaut, eine Stadt in ihrem Bauch zu tragen - eine Stadt mit sämtlichen Vororten und allen Fabriken, die sie autark machten. Das Schiff bedeutete eine Welt für sich. War es fähig, Monde zu verschlucken? O ja, wenn es nur den Mund öffnen konnte.
    


    
      Eve zog die Jungfrau näher heran, bis wir unter der Wölbung des Schiffsrumpfes waren. Zum ersten Mal waren wir vor dem Sturm geschützt. Nur ab und zu warf ein leichter Windstoß eine Handvoll Regentropfen gegen die Hülle der Jungfrau. Langsam fuhren wir an der Varsovien entlang und suchten nach einer Beschädigung in der Außenhaut, die ungeachtet jahrhundertelanger Korrosion immer noch wie poliert glänzte.
    


    
      »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie wir hineinkommen?« fragte ich Ecdyon.
    


    
      »Wenn wir eine Schleuse finden«, antwortete er, »glaube ich, daß ich sie öffnen kann.«
    


    
      »Haben Sie etwas von dieser Größe erwartet?« fragte ich weiter.
    


    
      »Nein.« Er zeigte wieder sein seltsames Blinzeln. Das war die einzige Änderung des Gesichtsausdrucks, den er sich für die Unterhaltung mit Menschen hatte aneignen können. Da es alles Mögliche bedeuten konnte, war daraus nicht allzu viel zu entnehmen, aber diesmal hatte ich den Eindruck, er wolle damit sein »Nein« besonders betonen - als wolle er sagen: Niemand hätte so etwas erwartet.«
    


    
      »Sie merken jetzt, daß alles umsonst war«, sagte ich nicht nur zu Maslax, sondern auch zu Ecydon. »Die Aufregung war für nichts und wieder nichts. Von dem Augenblick an, als Stylaster sich mit Charlot in Verbindung setzte, ist das Ganze nichts als eine Farce gewesen. Sehen Sie sich das Schiff doch einmal an! Es war nicht dafür gedacht, jemals näher als tausend Meilen an einen Planeten heranzukommen. Es ist im Orbit gebaut worden, und es sollte für immer im Raum bleiben. Ein Ding wie das hier kann man nicht landen.
    


    
      Es ist absolut unmöglich, soviel Energie zu erzeugen, geschweige denn zu kontrollieren, daß man ein solches Schiff landen oder abheben kann. Die Varsovien liegt hier für alle Zeiten fest, glauben Sie mir. Sie wird niemals vom Boden hochkommen. Wer auch immer sie nach Mormyr gebracht hat, hätte sie ebenso gut auf einen Kurs in die Sonne setzen können.« »Es wäre besser, wenn Sie unrecht hätten«, sagte Maslax. »Nein. Sie haben unrecht. Sehen Sie das nicht ein? Erkennen Sie nicht, daß Sie unrecht haben müssen Das hier ist kein Kriegsschiff. Es ist keine Waffe. Wie wäre das möglich? Wer würde eine Waffe bauen, die groß genug ist, die Bevölkerung eines kleinen Planeten in sich aufzunehmen? Wer würde so ein Ding brauchen, um damit in einer Schlacht zu kämpfen? Seien Sie doch nicht dumm! Es gibt nur einen Zweck, für den ein Volk ein Schiff wie dies benötigen könnte. Nur einen. Weshalb hat man wohl soviel Platz gebraucht? Das hier ist ein Auswandererschiff, sehen Sie das nicht? Und zwar ein intergalaktisches! Zum Teufel, ich weiß nicht, was das verdammte Ding hier zu suchen hat, ausgerechnet auf Mormyr. Ich kann mir überhaupt keinen Grund vorstellen, warum die Gallacellaner absichtlich ein solches Schiff aufgegeben haben. Aber alles, was Sie zu tun haben, Mann, ist, daß Sie die Augen aufmachen! Können Sie wirklich da sitzen und mir erzählen, das sei eine Waffe? Können Sie das?« »Das Schiff ist bewaffnet«, behauptete Maslax. »Das Schiff ist tot, sagte ich. »Wir haben alle unsere Zeit verschwendet. Wir haben uns alle geirrt. Ich glaube, es handele sich um ein Kriegsschiff, das die Gallacellaner versteckt haben für den Fall, daß sie jemals ihre Meinung ändern sollten. Aber das ist es nicht. Es kann kein Kriegsschiff sein.« »Ich sehe eine Luke« meldete Eve.»Können wir sie erreichen?« fragte ich. Ich erkannte sie nicht gleich. Dann entdeckte ich sie. Sie befand sich ein gutes Stück unter dem Bauch, hoch über uns. Aber im Schutz des Schiffes konnten wir eine Leiter aus der Jungfrau holen und anlegen.Wenn Ecdyon uns ins Innere bringen konnte, würden wir selbst sehen, was für eine Art von Schiff das war.Eve hielt an und bemerkte: »Nur gut, daß wir die Luke hier schon gefunden haben.« »Warum?« fragte Maslax.Eve wies mit dem Finger. Wir konnten nicht wissen, wieviel von der Varsovien sich noch in Nebel und Regen hinaus erstreckte, aber es gab keinen Zweifel daran, daß der Rest nicht leicht zugänglich war. Zehn Meter vor uns fiel der Boden ab, und der Felsgrat, an dem wir entlanggefahren waren, fand ein abruptes Ende. Hinter der Klippe lag Sumpf. Hinter dem Sumpf wahrscheinlich ein Ozean.
    


    
      
        
          
            VIII
          

        

      

    


    
      Ecdyon und ich mühten uns mit der Leiter ab, während Maslax in der Abgeschlossenheit der Eisernen Jungfrau seine Pistole auf Eve gerichtet hielt. Ich war dankbar für die Gelegenheit, ein paar Worte mit Ecdyon zu wechseln, aber es kam absolut nichts dabei heraus. Ich sagte ihm, in dieser Situation dürfte er nichts mehr vor mir geheimhalten, und falls er mich belogen habe, solle er lieber auf der Stelle mit der Wahrheit herausrücken. Unsere Lage sei so verzweifelt, daß ich erwarte, er werde aufrichtig sein. Vielleicht war er das.
    


    
      Tatsächlich behauptete er, er sei es bereits gewesen.
    


    
      »Das ist doch einfach nicht möglich«, redete ich ihm zu. »Sie behaupten, nichts weiter zu wissen als das, was Stylaster Ihnen , erzählt habe. Sie hätten über dies Schiff nichts anderes gewußt als die Tatsache - falls es eine Tatsache ist-, daß es vor tausend Jahren hier abgesetzt wurde. Aber haben Sie gewußt, daß die Gallacellaner früher einmal Waffen benutzt haben?«
    


    
      »Ich habe gesagt, was ich weiß«, beteuerte er.
    


    
      »Und was ist mit dem, was Sie Maslax erzählt haben? Haben
    


    
      Sie irgendeine Vorstellung darüber, was Stylaster vorhatte, sobald wir ihn hergebracht hätten? Könnten Sie das Schiff vom Boden hochbringen, wenn es überhaupt hochgebracht werden kann?«
    


    
      »Ich habe zu Maslax gesagt, ich könne das Schiff nicht fliegen, und auch das war die Wahrheit.«
    


    
      »Sie sind eine große Hilfe. Noch eins: Wer hat Maslax von dem Fenris-Feld berichtet?«
    


    
      »Es gibt nichts derartiges.« Ich konnte ihn nur schlecht verstehen, weil der Sturm so heulte.
    


    
      »Da wollen wir lieber nicht so sicher sein«, gab ich zu bedenken. »Anscheinend ist Ihre Unwissenheit grenzenlos. Mal angenommen, es gibt doch ein Fenris-Feld. Nur mal angenommen. Wer hat wem darüber berichtet?«
    


    
      »Ich weiß es nicht. Aber . . .«
    


    
      »Genau das wollte ich hören«, fiel ich ein, als er abbrach. »Los. Erzählen Sie mir auch den Rest.«
    


    
      »Ich weiß nicht, ob es wahr ist. . .«
    


    
      »Erzählen Sie es mir trotzdem.«
    


    
      »Die Hierarchie ist in dieser Sache nicht einer Meinung. Stylaster wird nicht von vielen Kasten unterstützt. Wir haben keinen Streit, verstehen Sie. Wir sind ein friedliches Volk. Aber es gibt Leute, die nicht wünschen, daß die Varsovien wiederentdeckt wird. Ich weiß nicht, warum. Ich habe nur Gerüchte gehört. Es gibt ein Schiff mit dem Namen Cicindel . .«
    


    
      »Das Schiff, das nicht antworten wollte«, fiel ich ein. »Es hielt nach dem Mayday-Ruf auf die Saberwing zu.«
    


    
      »Richtig. Es heißt, daß die Cicindel andere Interessen in dieser Angelegenheit repräsentiert. Sie kommt aus einem anderen System. Vielleicht ist sie hergeschickt worden, um ... zu beobachten . . .. welche Fortschritte Stylaster erzielt. Die Cicindel befand sich schon einige Zeit im Luzifer-System. Nach Iniomi ist sie nicht gekommen. Aber einmal ist sie gelandet. Auf Pallant.«
    


    
      »Das ist ja ein ganz dicker Hund«, bemerkte ich. »Also haben sogar die Gallacellaner ihre kleinen Zwistigkeiten.«
    


    
      Ich kam zu der Einsicht, daß es unfair von mir war, von Ecdyon zu erwarten, daß er alle gallacellanischen Angelegenheiten kannte. Hatte ich vielleicht ein enzyklopädisches Wissen über die menschlichen Angelegenheiten? Nun ja, ich konnte eine Zusammenfassung darüber geben, wer wem innerhalb der vorhersehbaren Zukunft welchen schmutzigen Streich spielen würde, aber Informationen von innen hatte ich gewiß nicht. Ich kannte nur die Gerüchte und Spekulationen. Was würde ich einem Fremden antworten, wenn er mich nach Caradocs genauen Plänen fragte, das bekannte Universum noch fester in den Kommerziellen Griff zu bekommen? Was konnte ich ihm antworten? Und Ecdyon war trotz seiner Verbindung zu Stylaster wahrscheinlich weiter entfernt von der Allwissenheit als ich, der ich in letzter Zeit ständig in Charlots Nähe gewesen war. Ich hätte mich gern bei Ecdyon entschuldigt, aber ich wußte nicht, wie ich das machen sollte, ohne ihm eine lange Erklärung darüber zu geben,was mir eigentlich leid tat. Und die Leiter war angelegt. Es war keine Zeit mehr.
    


    
      Ich bin nie mehr dazu gekommen, mich bei Ecdyon zu entschuldigen.
    


    
      Es war gar nicht schwer, ins Innere der Varsovien zu gelangen. Jedes Kind hätte das geschafft. Die Schleuse war geräumig. Sie konnte uns alle vier leicht aufnehmen. Ich persönlich war gar nicht glücklich darüber, daß wir alle vier an Bord gingen. Mir wäre es lieber gewesen, wenn Eve - und vielleicht auch Ecdyon - in der Jungfrau geblieben wären. Aber Maslax glaubte, daß er sie beide brauchte - Ecdyon, um mir zu helfen, festzustellen, was was war, und Eve als die Geisel, die ich am wenigsten gern erschossen gesehen hätte. Wir stiegen alle die Leiter hinauf, und wir betraten alle das Schiff.
    


    
      Hinter der Schleuse lag eine zylindrische Kammer, die keine andere Tür als die Schleusentür zu haben schien. An der Wand hing ein Schaltbrett mit einer ganzen Reihe von Knöpfen.Ich sage »Wand«, obwohl der Raum im rechten Winkel zur natürlichen Richtung der Schwerkraft stand. Offenbar sollte der Zylinder aufrecht stehen und eine einzige kreisrunde Wand haben. Aber das Schiff lag auf der Seite. Wir mußten uns hinlegen und uns den Hals verdrehen, um uns die Beschriftung neben den Knöpfen anzusehen.
    


    
      »Was heißt das?« fragte ich Ecdyon. Mit plötzlich auftauchendem Zweifel setzte ich hinzu: »Sie können doch lesen, nicht wahr?«
    


    
      »Ich kann lesen«, antwortete er. »Das hier ist ein Aufzugschacht. Einer der Knöpfe ist mit >Kontrollebene< bezeichnet Soll ich ihn drücken?«
    


    
      »Machen Sie schon«, sagte Maslax.
    


    
      Ecdyon drückte einen der Knöpfe. Nichts geschah.
    


    
      »Es ist alles abgeschaltet«, meinte Eve.
    


    
      »Ist ein Aktivierungsknopf da?« wandte ich mich an den Gallacellaner.
    


    
      »Hier ist einer nur mit einem Symbol markiert. Das Symbol verstehe ich nicht. Soll ich den Knopf drücken?«
    


    
      »Das können Sie getrost tun«, erklärte ich. »Wenn es nicht der Aktivierungsknopf ist, wird es ja keine Wirkung haben.«
    


    
      Ecdyon drückte auf den Knopf, und wir fielen.
    


    
      Dies eine Mal hatte ich eine halbe Sekunde nachgedacht, bevor ich handelte. Noch als ich Ecdyon sagte, er könne den Knopf drücken, fiel mir ein, daß das künstliche Schwerkraftfeld sich aufbauen würde, wenn der Aufzugschacht aktiviert wurde. Dann wurde »unten« sehr schnell »seitlich«, und wir landeten alle in einem Haufen am Heckende der zylindrischen Kammer.
    


    
      Ich wollte im Fall Maslaxs Pistole an mich reißen und ihm ein Loch in seinen linken Arm unterhalb des Ellbogens schießen. Das wäre eine zirkusreife Leistung gewesen, doch ich dachte, mit Hilfe des Windes könne sie mir gelingen. Aber es klappte nicht. Vor Schreck schloß sich Maslaxs Hand sogar noch fester um die Pistole. Er hatte den Finger nicht vom Abzug weggenommen. Das Ding ging los.
    


    
      Ich streckte bereits meine Hand nach ihm aus. In dem Sekundenbruchteil, in dem Maslaxs Hand sich verkrampfte, merkte der Wind jedoch, was passierte, und ich riß meine Hand zurück. Der Strahl berührte den Handschuh meines Anzugs kaum und richtete keinen ernsten Schaden an.
    


    
      Ecdyon hatte nicht soviel Glück. Er fing den Strahl mit seinem Oberkörper auf.
    


    
      Maslax lockerte seinen Griff beinahe sofort. Der Strahl erlosch. Der Anzug gab dem Gallacellaner guten Schutz, und zweifellos rettete er ihm das Leben, aber Ecdyon wand sich vor Schmerz auf dem Fußboden. Seine umherschlagenden Glieder trafen mich in der Mitte, warfen mich zurück und raubten mir die letzte Hoffnung, Maslax in diesem Durcheinander zu entwaffnen. Eve war an der Wand zusammengesunken.Maslax war als erster wieder auf den Beinen. Er brüllte:
    


    
      »Sie hätten mich warnen müssen!« Er war am Rand der Hysterie. »Das war Ihre Schuld!« Ich wollte ihn nicht erschießen. Ich wollte es nicht!«
    


    
      Ich kniete mich neben Ecdyon um festzustellen, wie schwer er verletzt war. Die Fleischwunde war blauschwarz, aber soweit ich sehen konnte, trat nur wenig Blut aus. (Ich setzte voraus, daß Gallacellaner Blut hatten.) Nach einer Minute hörte er auf, sich zu winden. Aus seinem Hintermund kamen Laute. Er versuchte zu sprechen, aber er brachte nichts anderes als Klicken und Pfeifen zustande, als könne er sich nicht entscheiden, ob er auf gallacellanisch oder englisch jammern solle.
    


    
      Schließlich wurde er ruhig. Ich blickte durch die Sichtscheibe seines Helms. Er blinzelte.
    


    
      »Er lebt«, stellte Maslax fest, immer noch mit einer hohen, nervösen Stimme. »Ich habe ihn nicht getötet.«
    


    
      »Sind Sie sicher, daß Sie es über das Herz bringen, fünfundzwanzig Millionen Leute auf einen Streich zu ermorden?« fragte ich bitter. Eve kniete sich neben mich, um mir zu helfen, Ecdyon auf die Füße zu stellen.
    


    
      Ecdyon versuchte, etwas zu sagen. Es waren unverständliche Laute, aber es war Englisch.
    


    
      »Wiederholen Sie«, sagte ich freundlich.
    


    
      »Ich sagte: Die Luft ist . . .« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Ich nickte, um ihm zu zeigen, daß ich verstanden hatte. Die Luft war gut. Das Loch in seinem Anzug bedeutete nicht das Ende für ihn.
    


    
      »Wir sollten lieber nicht . . .« begann ich. Ich wollte sagen, wir sollten lieber nicht die Helme abnehmen, weil gallacelannische Luft zwar der unseren ähnlich genug war, um atembar zu sein, aber doch für uns nicht ideal, und wir hatten eine Menge Reserven in der Jungfrau. Dann überlegte ich es mir. Irgendwann mußte ich Maslax überreden, seinen Anzug auszuziehen, damit ich den Bombenauslöser wenigstens sehen konnte.
    


    
      Ich fing von neuem an: »Wir sollten lieber nicht unsere Vorräte verschwenden. Schließen Sie die Flaschen und nehmen Sie die Helme ab.«
    


    
      Wir alle setzten unsere Gesichter der Atmosphäre aus. »Tausend Jahre alt«, murmelte ich, »und immer noch so frisch. Menschliche Sinne empfanden die Luft frischer, als sie war, weil sie Spuren von Kohlenhydrat enthielt, was man riechen konnte. Aber es war ganz harmlos. Es war ein wenig zuviel Sauerstoff darin, und das mochte einen leicht berauschenden Effekt haben. Ich sagte nichts darüber, denn ich wollte Maslax gar nicht erst darauf aufmerksam machen.
    


    
      »Welchen Knopf drücke ich jetzt?« erkundigte sich Maslax. Seine Stimme hatte wieder die gewohnte Härte und Heiserkeit.
    


    
      Ecdyon streckte eine Hand aus und drückte den Knopf für ihn. Er flüsterte: »Ich bin in Ordnung.« Ich hielt ihn an den Armen fest. Er war schwer, und sollte er das Bewußtsein verlieren, würde ich ihn wahrscheinlich nicht halten können.
    


    
      Aber ich konnte ihm beim Stehen ein wenig Unterstützung geben.
    


    
      Der Aufzug stieg nach oben. Ich erinnerte mich, daß wir uns nun entlang der Längsachse des Schiffes bewegten, hinaus in den Sumpf.
    


    
      Die Fahrt dauerte nur zwei oder drei Minuten, aber mir kam sie endlos vor. Auf dem Schaltbrett blitzten keine Lichter auf, die hätten zeigen können, wo wir waren.
    


    
      Wir hielten an, und die Kammer drehte sich langsam, bis die Tür in die entgegengesetzte Richtung zeigte. Sie mußte von Hand geöffnet werden. Dahinter lag eine zweite Tür, und als wir sie geöffnet hatten, fanden wir uns in einem weiteren Aufzug. Der einzige Unterschied, der mir auffiel, war eine andere Anordnung der Knöpfe auf dem Schaltbrett. Diese hier bildeten ein Quadrat und keine Reihe.
    


    
      Ecdyon beugte sich vor und las die Beschriftungen.
    


    
      »Wohin wollen wir?« fragte er.
    


    
      »In den Kontrollraum«, antwortete ich.
    


    
      »Es gibt keinen Kontrollraum«, sagte er.
    


    
      »Dies ist die Kontrollebene.«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Dann muß hier doch ein Kontrollraum sein.«
    


    
      »Nein. Alle diese Schildchen weisen nur auf Reparaturwerkstätten hin. Dann gibt es noch einen Beobachtungsraum und einen Monitor-Raum. Kontrollen in dem Sinn, wie Sie es meinen, sind überhaupt nicht erwähnt.«
    


    
      »Und in einem anderen Sinn, als ich es meine?« fragte ich schnell.
    


    
      »Ich kann es nicht genau sagen. Aber mir scheinen diese Knöpfe darauf hinzudeuten, daß das Schiff vollautomatisch funktioniert.«
    


    
      »Das wäre nicht sehr praktisch«, überlegte ich. »Selbst wenn es nur einen Robot-Piloten hat, muß doch irgendwie ein Flugplan programmiert werden können.«
    


    
      »Es ist aber kein Knopf da«, sagte Ecdyon.
    


    
      »Machen Sie voran«, fauchte Maslax.
    


    
      »Sie können leicht sagen, wir sollen voran machen«, gab ich zurück. Suchen Sie doch einen Knopf aus .. .irgendeinen.«
    


    
      Ecdyon verhinderte den Streit, der daraus hätte entstehen können, indem er einen seiner großen Finger auf einen Knopf drückte. Von neuem bewegten wir uns - nicht aufwärts oder abwärts, sondern seitwärts. Diesmal dauerte die Fahrt nicht so lange. Nur Sekunden.
    


    
      Wieder kamen wir an eine Doppeltür, durch die es nirgendwo anders hinging als in eine neue Kammer mit nur dem einen Eingang und Ausgang. Doch war diese Kammer wesentlich größer, und ganz bestimmt war sie kein Aufzug. Ich brauchte nicht erst zu fragen, welchen Knopf Ecdyon gewählt hatte. Das hier war der Beobachtungsraum. Mehrere Liegen standen da, und in der Mitte des Raums befand sich eine Säulenplatte mit weiteren Knöpfen - vermutlich zur Kontrolle des Schirms bestimmt.
    


    
      Ich wartete nicht erst auf Maslax' Einspruch. Ich schritt mit Ecdyon vor, und mit einiger Hilfe von Eve gelang es mir, ihn sich auf einer der mit weichen Kissen belegten Liegen zusammenrollen zu lassen. Er sank viel flacher zusammen, als ich es vorher bei ihm beobachtet hatte, und er sah mehr denn je wie eine Python aus.
    


    
      »Möchten Sie Ihren Anzug ausziehen?« fragte ich ihn, während ich unsere beiden Helme auf die nächste Liege legte.
    


    
      »Bitte, erst einen Augenblick ausruhen«, antwortete Ecdyon.
    


    
      Maslax war im Eingang stehengeblieben und sah sich um. Eve, die ihren Helm auch abgelegt hatte, ging an die Säulenplatte und drückte einen Knopf. Die Lichter gingen aus. Maslax setzte zu einem unartikulierten Wutschrei an, als es Eve auch schon gelang, die Lichter wieder einzuschlafen. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich.
    


    
      Der nächste Knopf, mit dem sie es versuchte, brachte denSchirm zum Leben. Ein paar Sekunden lang summte er schwach. Das Geräusch verstummte wieder, und in herrlichem Technicolor erschien ein Bild. Es war keine Überraschung für uns, daß wir in die Atmosphäre von Mormyr hinaussahen. Vermutlich war es ein Blick vom Bug des Schiffes aus, denn alles, was wir sehen konnten, waren Sturm und Meer. Das Wasser war dunkel und häßlich, schäumte wütend unter den Peitschenhieben von Wind und Regen, zischte und warf Blasen wie kochende Milch. Das Zischen konnten wir natürlich nicht hören, wir dachten es uns dazu. Im Inneren der Varsovien war es so still wie in einem Grab. Im äußeren Aufzugschacht hatten wir immer noch das Knattern des Hagels gegen die Außenhülle hören können, aber je weiter wir ins Herz des Schiffes vorgedrungen waren, desto leiser war es geworden. Jetzt, wo Maslax die Tür des Beobachtungsraums geschlossen hatte, gab es überhaupt kein Geräusch mehr.
    


    
      »Nicht besonders interessant«, bemerkte ich.
    


    
      »Soll ich mal versuchen, ob ich ein anderes Bild bekommen kann?« Eve studierte nachdenklich die Knöpfe.
    


    
      »Nein«, sagte Maslax. »Gehen wir.«
    


    
      »Wohin?« erkundigte ich mich.
    


    
      »Er hat einen Monitor-Raum erwähnt.« Maslax wies mit dem leeren Ende seines linken Ärmels auf Ecdyon. Als sich das elastische Anzugmaterial bewegte, konnte ich die Umrisse des Bombenauslösers erkennen. Er hielt ihn mit der linken Hand fest.
    


    
      »Er ist verwundet«, sagte ich. »Er kann nicht im ganzen Schiff herumlaufen. Können wir ihn nicht hierlassen?«
    


    
      »Nein!« lehnte Maslax kurz ab. Eine Erklärung war nicht nötig. Nur Ecdyon konnte gallacellanische Beschriftungen lesen.
    


    
      Nur . . .? schoß es mir durch den Kopf, als mir der Passagier in meinem Verstand einfiel. He, kannst du lesen? fragte ich ihn stumm.
    


    
      -Natürlich.
    


    
      Das hättest du erwähnen können, warf ich ihm vor.
    


    
      - Ich habe als selbstverständlich vorausgesetzt . . . begann er.
    


    
      Zum Teufel! Ich hätte es beinahe laut gesagt, weil mir eine neue Idee kam. Ich wette, du kannst auch Gallacellanisch sprechen.
    


    
      - Nun, das weiß ich nicht. Ich kann Gallecallanisch verstehen, obwohl sich die Sprache in mehr als tausend Jahren ein wenig verändert hat. Aber ob ich es sprechen kann - ich meine, mit deinen Stimmbändern-, das ist eine andere Frage.
    


    
      Ich zögerte. Sollte ich Maslax verraten, daß ich allein zurechtkommen konnte? Ich entschloß mich, es nicht zu tun. Wahrscheinlich würde er Ecdyon auf keinen Fall irgenwo im Schiff ohne Aufsicht lassen.
    


    
      Wir gingen alle zurück zum Aufzug, und diesmal fuhren wir in den Monitor-Raum. Ich hatte den dringenden Verdacht, daß dies der richtige Ort war. Wenn jemand irgendwo ein Paneel mit manuellen Kontrollen verstecken will, ist der logische Platz dafür ein Raum, von wo aus alle Instrumente und technischen Anlagen des Schiffes überwacht werden können. Ich erwartete, im Monitor-Raum einen wahren Irrgarten an Maschinen und Instrumenten zu finden.
    


    
      Tatsächlich war er überraschend spärlich eingerichtet. Rings um den Raum lief in einer Höhe von etwa einem Meter zwanzig eine Konsole, aber sie war nur dreißig Zentimeter tief, und es war kein sehr großer Raum. Das konnten nicht mehr als zweihundert Outputs sein, und die meisten davon waren Bandkupplungen, Schirme und Sprechgeräte. Anzeigeinstrumente gab es nur wenige. Jedoch an der gegenüberliegenden Wand hing über der Konsole ein einzelnes Paneel mit einem großen Schalter darin.
    


    
      Ecdyon ging uns anderen voran hinein. Er stützte sich auf die Konsole, während er begann, die vielen Schildchen und Zeichen zu lesen, die ringsum verteilt waren.
    


    
      Maslax jedoch hatte nur für eins Augen. Als er an mir vorbeiging, drehte ich mich zu ihm um und sah ihn an.
    


    
      »Ist das der Aktivierungsschalter?« fragte er Ecdyon.
    


    
      Der Gallacellaner blickte hoch, sah, wohin Maslax zeigte und meinte: »Ich glaube, ja . . .«
    


    
      Ich beobachtete, wie Maslax die Pistole zwischen die Zähne nahm und die Hand nach dem großen Schalter an der Wand ausstreckte. Ich verbrachte ein paar wertvolle Sekunden damit, daß ich mich fragte, ob ich ihn überwältigen könne, während er die Pistole zwischen den Zähnen hatte, und dann erst kam mir klar zu Bewußtsein, was er Ungeheuerliches tun wollte.
    


    
      O Gott, nein!« brüllte ich. Fassen Sie den Schalter nicht an!«
    


    
      Ich stürzte zu ihm hin, aber er mißverstand mich und riß den Schalter hart nach unten. Dann nahm er die Pistole aus dem Mund und rammte sie mir heftig gegen die Brust. Er schoß nicht, aber einen entsetzlichen Augenblick lang wünschte ich mir beinahe, er hätte es getan.
    


    
      In die Stille des Monitor-Raums drang ein tiefkehliges Brummen, das lauter und lauter wurde. Mir kam es beinahe so vor, als bebe der Raum, aber alles blieb unbeweglich. Nur das tiefe, tiefe Grollen dröhnte mir in den Ohren. Die ganze Konsole erwachte zum Leben. Bänder begannen zu schnattern, Schirme erhellten sich, die Nadeln der wenigen Anzeigen, die vorhanden waren, sprangen von Null auf Position.
    


    
      Maslax blickte verängstigt drein. Sein Gesicht war weiß wie Papier. »Was geschieht da?« wollte er wissen.
    


    
      Sie verdammter Idiot!« brüllte ich ihn an, obwohl seine Pistole mir immer noch die fünfte Rippe quetschte. »Das ist ein automatisches Schiff! Es ist bereits programmiert. Merken Sie nichts? - Es hebt ab! Es hebt ab!
    


    
      
    


    
      IX
    


    
      
    


    
      
    


    
      Er stand da und sah mich an, als gehe das alles über sein Begreifen hinaus. Unsicher, ängstlich, kindlich.
    


    
      Das dauerte nur einen Moment. Dann lächelte er.
    


    
      Ich glaube, ich hätte lieber die Gorgo lächeln sehen, als erleben müssen, wie sich dies langsame Grinsen über sein zusammengedrücktes kleines Gesicht ausbreitete.
    


    
      »Das ist gut«, sagte er. »Das ist gut. Ich wußte, wir würden es schaffen. Das ist es ja, was ich gewollt habe. Verstehen Sie?«
    


    
      Ich war sprachlos. Ich konnte nur den Kopf schütteln. Schließlich brachte ich heraus - und meine Stimme klang ganz normal: »Der Sturm wird uns in eine Million kleiner Stücke zerbrechen. Das Schiff ist nicht dafür gebaut. Kein Schiff in der bekannten Galaxis könnte das schaffen. Kein Schiff.«
    


    
      Ecdyon hatte währenddessen alle Beschriftungen gelesen. »Ich glaube, Sie irren sich«, warf er ein. »Sie sagten, das Schiff könne nicht von einem Planeten starten. Aber hier, neben diesem Schirm, steht eine Reihe von . . . Worten, Symbolen, ich kann sie nicht alle entziffern. Doch es ist ein Startprogramm. Das Schiff wurde auf Mormyr zurückgelassen mit dem fertigen Programm zum Wiederabheben. Es ist doch dafür gebaut.«
    


    
      Ich wußte, er hatte recht und ich unrecht. Ich konnte es in dem tiefen, schweren Dröhnen fühlen, mit dem das Schiff seine Kräfte prüfte, die Energien verteilte und einsetzte. Ich war zu leichtfertig mit dem Wort »unmöglich« umgegangen. Schon wieder hatte ich nicht bedacht, daß es vieles gab, was ich nicht wußte. Wie es den Anschein hatte, konnten die Gallacellaner weitaus mehr, als ich ihnen zugetraut hätte.
    


    
      Während ich innerlich über meine Fehler jammerte, griff sich Eve den wirklich wichtigen Gedanken heraus und stieß uns alle mit der Nase darauf.
    


    
      »Johnny und der Kapitän«, flüsterte sie. »Sie sind noch da unten. Es gibt keinen Weg zurück.«
    


    
      Maslax sah mir in die Augen, aber konnte es nicht durchhalten. Er senkte den Blick.
    


    
      »Sie können zurück«, behauptete er. »Sie können das Schiff wieder nach unten bringen. Sie können sie holen. Aber nicht, bevor wir nach Pallant geflogen sind. Nicht bevor wir das Fenris-Feld angewandt haben.«
    


    
      Ich kam mir ganz hilflos vor. Lange Zeit hatte ich mich vom Strom der Ereignisse mitreißen lassen, und jetzt hatte er mich zu weit davongetragen. Ich konnte nichts mehr tun. Ich mußte die Folgen meines Versagens auf mich nehmen.
    


    
      Eve, ein Wahnsinniger, ein verwundeter Gallacellaner und ein gigantisches Schiff auf Kurs zu einem unbekannten Zielort. Wahrscheinlich Andromeda. In diesem Augenblick meinte ich, Andromeda sei ein höchst passender Zielort. Weg von dieser Welt. Hinaus aus der bekannten Galaxis. Hinein in das unedliche Dunkel. Natürlich würden wir alle längst tot sein. Es war ein langer Weg bis Andomeda.
    


    
      »Maslax«, sagte ich ruhig, »die Varsovien ist bereits programmiert. Sie fliegt nicht nach Pallant. Wir wissen nicht, wohin sie fliegt. Sie haben uns getötet, Maslax. Sie selbst, Eve, Ecdyon, ich - wir sind alle tot, ebenso tot, als wenn Sie die Bombe gezündet hätten. Und die Dronte. Was nützt Ihnen die Bombe jetzt, Maslax? Das Schiff ist bereits zum Tod verurteilt. Wenn Sie es jetzt sprengen, wäre es ein Zeichen von Erbarmen.«
    


    
      Eve faßte meinen Arm. »Hör auf, Grainger. Das ist nicht notwendig. Es muß eine Möglichkeit geben, die Automatik auszuschalten und das Schiff neu zu programmieren. Wir müssen es schaffen, das Schiff unter unsere Kontrolle zu bekommen.«
    


    
      »Wozu?« In einer Geste der totalen Niederlage breitete ich die Arme aus. »Damit der verrückte Krüppel uns befehlen kann, Pallant zu ermorden? Damit er uns alle erschießt, wenn wir uns weigern? Wie können wir gewinnen, Miss Lapthorn? Sag mir doch, wie können wir gewinnen? Wir sind gefangen zwischen dem Teufel und der Finsternis. Es gibt keinen Ausweg. Überhaupt keinen Ausweg.«
    


    
      - Sie hat recht, sagte der Wind. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, dich mit Selbstmitleid hinzugeben. Auch wenn es keine Umstellung auf manuelle Steuerung gibt, muß es eine Möglichkeit zur Umprogrammierung geben. Wir müssen sie finden. Aber als erstes müssen wir uns Maslax schnappen.
    


    
      Es war eine bemerkenswert vernünftige Zusammenfassung der Situation. Mir war gar nicht vernünftig zumute, aber sobald ich wieder klar denken konnte, gab ich zu, daß wir so und nicht anders handeln mußten.
    


    
      In diesem Augenblick wirbelten jedoch völlig andere Gedanken durch meinen Kopf. Zum Beispiel: Dies Schiff stieg soeben durch die schrecklichste Atmosphäre, mit der es je ein Raumschiff zu tun hatte. Sicher, es war groß und stark, aber würde es das wirklich schaffen? Ich wünschte mir, zurück im Beobachtungsraum zu sein, damit ich den wütenden Himmel ansehen konnte, bis er verschwand und uns mit der schwarzen Undendlichkeit und den Sternen allein ließ. Wenn wir aber die Atmosphäre wirklich überwanden, konnten wir jemals zurückkehren? Die Logik sagte ja. Irgendwer hatte schließlich die Varsovien zuvor auf Mormyr gelandet. Aber die Angst sagte nein.
    


    
      Ich hätte mich gern irgendwo hingesetzt, doch wahrscheinlich gab es in dem ganzen Schiff keinen einzigen Stuhl. Nur diese verdammten Liegen, die zum Einrollen gedacht waren. Und nicht einmal die gab es hier.
    


    
      Das lange Schweigen erweckte in Maslax die Vorstellung, er habe die Situation immer noch im Griff und könne immer noch Befehle erteilen.
    


    
      »Sie da!« Er zeigte auf Ecdyon. »Sie lesen die Schirme und die anderen Dinger ab. Rechnen Sie aus, wie wir das Schiff dahin bringen können, wohin wir wollen. Sie beide bleiben still stehen.«
    


    
      »Darf ich meinen Anzug ausziehen?« fragte ich. Natürlich hoffte ich, daß dann alle sich ausziehen würden. Maslax nickte, und ich begann, die Verschlüsse zu öffnen. Eve folgte meinem Beispiel, aber Maslax dachte gar nicht daran. Als Ecdyon den Anzug ablegen wollte, befahl der kleine Mann ihm, an seiner Arbeit zu bleiben. Ich merkte, daß der Gallacellaner sich immer noch auf die Konsole stützte, aber ich konnte nicht feststellen, wie schwer er verwundet war. Wahrscheinlich wußte er es selbst nicht.
    


    
      »Und wenn Sie schon dabei sind«, setzte Maslax hinzu, »finden Sie auch heraus, wie das Fenris-Feld funktioniert.«
    


    
      Mir stand das verdammte Fenris-Feld bis zum Hals. Wer hatte das Ding so genannt? Offenbar kein Gallacellaner. Ferrier? Aber wer war Ferrier? Und warum hatten die Gallacellaner in der Cicindel Kontakt mit ihm aufgenommen?
    


    
      »Sie wollen es einfach nicht wahrhaben, wie?« sprach ich Maslax an. »Es gibt kein Fenris-Feld. Warum sollte irgendwer ein Auswandererschiff mit einer solchen Waffe ausrüsten?«
    


    
      »Es gibt doch ein Fenris-Feld«, erwiderte er kalt.
    


    
      »Okay.« Ich fand, es sei an der Zeit, endlich ein wenig Klarheit zu schaffen. »Sie helfen uns, es zu finden. Sie sagen uns, was Sie darüber wissen. Erzählen Sie uns einfach, wie Sie von dem verdammten Ding erfahren haben und für was Sie es halten.«
    


    
      Er leckte sich die Lippen.
    


    
      »Ich habe es gelesen.«
    


    
      »In einem Märchenbuch?« forschte ich.
    


    
      »In seinen Gedanken!«
    


    
      »In wessen Gedanken?«
    


    
      »In Ferriers Gedanken. Ferrier wußte davon. Sie hatten ihn informiert - die Gallacellaner. Sie schickten ihm eine Botschaft . . .«
    


    
      »Die Sie gelesen haben?«
    


    
      »Ich habe seine Gedanken gelesen«, behauptete Maslax stur.
    


    
      »Okay«, beruhigte ich ihn. »Sie haben also seine Gedanken gelesen. Und wie lautete die Botschaft?«
    


    
      »Es hieß darin, das Schiff auf Mormyr, das Titus Charlot zu bergen versuche, sei mit einer Waffe ausgerüstet, die Monde verschlingen könne. Ferrier lachte, als er das dieser Frau erzählte, und sie . . . Er sagte, das sei das Fenris-Feld, und er lachte. Sie lachten alle beide, weil sie es nicht verstanden, und sie dachten, es sei nur ein Witz. In der Botschaft hieß es, Ferrier solle Charlot zum allgemeinen Besten aufhalten, denn Stylaster wisse nicht, was sowohl für die Menschen als auch für die Gallacellaner gut sei. Und Ferrier lachte, weil er das für einen Witz hielt, und die Frau, sie . . .« Wieder brach Maslax ab. Er schien sich nicht erinnern zu können, was die Frau getan hatte.
    


    
      Ich verstand nicht. Ferrier war ein bedeutender Mann - das war uns gesagt worden. Aber niemand auf Pallant war groß genug, daß er Titus Charlot hätte höflich um etwas bitten, geschweige denn ihm Befehle hätte erteilen können. Wer war Ferrier - das Gesetz? War er etwa ein König?
    


    
      Eve, die wohl eine plötzliche Inspiration hatte, fragte: »Was hat die Frau getan? Was hat sie getan, daß Sie sie getötet haben? Was ist als Nächstes geschehen? Nachdem Sie hörten, wie er ihr die Botschaft vorlas?«
    


    
      Maslax kniff die Augen zusammen.
    


    
      »Ich hatte einen Grund.« Er kam wieder auf bereits Gesagtes zurück. »Ich mußte sie beide töten. Ich hatte keine andere Wahl. Sie verstehen nicht. Sie wissen nicht, wie das war. Sie können es einfach nicht verstehen . . .«
    


    
      »Erzählen Sie es uns.« Eve nutzte ihren Vorteil aus. »Helfen Sie uns, es zu verstehen. Beschreiben Sie uns, wie es war.«
    


    
      Dasselbe hatte ich auch schon versucht. Vermutlich hatte ich nicht Eves diplomatisches Fingerspitzengefühl. Bei ihr funktionierte es. Maslax begann zu sprechen.
    


    
      »Sie hassen mich. Sie haben mich immer gehaßt. Ich brauchte nur die Straße hinunterzugehen, und jeder, an dem ich vorbeikam - jeder! -, sah auf mich herab . . . Immer sehen sie herab . . . Und ich höre die Gedanken in ihren Köpfen. Ich sehe sie in ihren Gesichtern. Sobald ich lesen konnte, las ich es in ihren Gedanken: Tier - häßlich - Krüppel - Zwerg - Haß und Furcht, wenn nur ein Blick auf mich fällt. Und selbst wenn sie mich nicht ansehen wollten - nicht ansehen konnten -, schielten sie aus den Augenwinkeln zu mir hin, und ich konnte die Worte lesen: Scheußlich - abstoßend - Gnom - jämmerlich. Immer dasselbe. Bei jedem, an dem ich auf der Straße vorbeikam. Andere Kinder - versuchten, mich zu töten - lachten und jagten mich und taten mir weh. Als ich einen Job bekam - mit Maschinen, Maschinen denken nicht, hassen nicht, fürchten nicht, benutzen die Worte nicht - ging es weiter. Ich war ungeschickt mit den Maschinen - große, klobige Hände. Sie wollten mich nicht an den Maschinen arbeiten lassen. Botengänge - ausfegen heb das auf - bring das weg. Sie wollten mir keinen Job geben - nicht an den Maschinen - nicht einmal an den Druckern - grobe Finger - langsam - Botengänge. Und jeden Tag - sie alle - schickt ihn weg - laßt ihn anderswo arbeiten - wir wollen ihn hier nicht - häßlich - klein - Tier - Insekt - Spinne - ekelhaft - geh weg - feg aus - im Keller. Wenn sie mit mir sprachen - ihre Stimmen - nett, freundlich, geduldig - innerlich, Haß und Furcht - Abscheu - Ekel - ich lese die Gedanken, höre die Stimmen nicht. Sie nennen mich mißmutig - bösartig - hassen mich - hassen mich. Jahre und Jahre - sie wissen nicht, daß ich sie hören, daß ich ihre Gedanken lesen kann. Sie wissen nicht, daß ich die Worte sehen kann, daß ich weiß, daß ich verstehe. Sie denken, sie können mich zum Narren halten. Sie denken Maslax - eine Art von Insekt - klein - verrückt - dumm - schwachsinnig. Aber das ist nicht wahr. Ich kann Gedanken lesen. Ich kenne sie. Ich weiß, was sie sind. Nicht mehr als die Maschinen, an denen sie arbeiten - weniger - alle Tage drucken diese Maschinen Dinge aus, die sie wissen wollen - Tausende von Seiten - alles - die Maschinen wissen - die Menschen, sie wissen gar nichts. Nichts als das, was die Maschinen sagen. Sie glauben, sie sind alles, aber sie sind nichts. Sie können nicht einmal Gedanken lesen. . .«
    


    
      »Was war das für ein Ort, an dem Sie gearbeitet haben?« unterbrach ich so behutsam wie möglich.
    


    
      Seine Augen waren von der Decke zu Eve zum Fußboden zu Eve geflackert. . . Jetzt hörte er damit auf und sah mich an.
    


    
      »Es war die Bibliothek«, sagte er.
    


    
      Das war es - die wichtigste Information. Alles fügte sich zusammen. Ich wußte, was geschehen war.
    


    
      »Erzählen Sie weiter«, drängte Eve den kleinen Mann. »Was ist geschehen, bevor Sie Ferrier töteten?«»Ferrier« Maslax rollte den Namen auf seiner Zunge, als wolle er ihn ausspucken. »Ferrier war der Chef. Der große Mann. Lief immerzu herum - kontrollierte -, schnüffelte. Konnte meinen Anblick nicht ertragen. Wollte mich loswerden. Aber das konnte er nicht - nicht auf Pallant -, jeder arbeitet auf Pallant. Ließ mich meine Arbeit dauernd von vorn machen - beschimpfte mich -, lachte über mich. Ihm war es gleichgültig, daß ich wußte, wie sehr er mich haßte. Es machte ihm Spaß, mich zu hassen. Ich sollte es merken. Ich konnte seine Gedanken lesen. Er war bösartig. Er hatte eine Frau - sie arbeitete an den Maschinen. Er kam sie oft besuchen. Sie haßte mich auch - er sorgte dafür, daß sie mich noch mehr haßte -, sie sprachen über mich - lachten - schimpften -, er verletzte mich um ihretwillen. Ich las ihre Gedanken: scheußlich - eklig - Tier - Krüppel - Spinne. Sie sagen diese Dinge. Sie wissen nicht, daß ich sie hören kann. Aber ich bin immer da - immer in der Nähe. Außer Sicht - sie alle wollen, daß ich außer Sicht bin. Ich helfe ihnen - ich habe meine Verstecke. Außer Sicht - ich kann hören, was sie sagen. Ich kann lesen, was sie denken. Ich höreihnen zu, als die Botschaft eintrifft. Sie lachen, sie lachen laut- sie verstehen nicht -, sie sind glücklich - sie küssen sich und sagen sich auf Wiedersehen. Die Frau kommt aus dem Büro. Zu plötzlich. Ich bin im Flur, sie stößt gegen mich, sie fällt. Ein Aktenschrank steht offen - die Schublade hat eine scharfe Kante. Sie schneidet sich, nicht schlimm, nur am Arm. Es blutet - viel Blut - nicht schlimm, aber sie schreit und schreit. Sie schreit, weil sie sich vor mir fürchtet, nicht weil sie verletzt ist. Ferrier kommt heraus. Er beschimpft mich, er tritt mich, sie schreit immer noch, blutet immer noch. Er sagt, er wird mich töten - ich weiß, er meint es nicht im Ernst, aber er kommt mir nach, als ich davonlaufe, und ich laufe immer weiter. Ich laufe zu meinem Versteck. Da hole ich meine Pistole, komme zurück und töte sie beide. Wieder schreien sie und schreien. Sie sind tot - ich habe sie getötet -, aber ihre Gedanken - ich kann ihre Gedanken lesen. Ihre Gedanken schreien weiter. Die Worte - ich sehe die Worte immer noch - sie strömen heraus - schmutzig - Tier - Wurm - bringt ihn um . . .«
    


    
      Er brach ab.
    


    
      »Okay«, sagte ich. »Den Rest kennen wir.«
    


    
      Mehrere Minuten vergingen, während er das, was er uns erzählt hatte, im Geist noch einmal durchlebte. Um das zu erkennen, brauchte ich kein Gedankenleser zu sein. Und er hatte auch kein Gedankenleser zu sein brauchen, um zu erkennen, was die Leute auf der Straße von ihm dachten. Vielleicht hatte er hier und da ein wenig Mitgefühl übersehen, bestimmt eine Menge Gleichgültigkeit. Aber man konnte kaum sagen, daß das, was er aufgenommen hatte, völlig falsch und reine Einbildung gewesen sei. Er brauchte keine Gedanken zu lesen. Er hatte auch so Bescheid gewußt.
    


    
      Ich wandte mich an Eve. »Es ist alles ein tragischer Irrtum«, sagte ich. »Es ist ein Mißverständnis. Schwierigkeiten bei der Übersetzung. Die Gallacellaner wollten von den Menschen nichts erfahren - noch nie wollten sie etwas erfahren. Nur ganzwenige, wie Ecdyon, wußten etwas über uns. Und sie sind nicht frei, verstehst du. Ecdyon arbeitet für Stylaster. Stylaster betrachtet ihn als ein zusätzliches Bein oder Sinnesorgan oder etwas dergleichen. Was Ecdyon weiß, weiß auch Stylaster. Keinem anderen Gallacellaner wäre es je eingefallen, sich an Ecdyon oder einen seinesgleichen zu wenden und ihn um Informationen über die Menschen zu bitten. Status, verstehst du. Die Gallacellaner verstanden es einfach nicht.«
    


    
      »Von was redest du eigentlich?« fragte Eve.
    


    
      »Von dieser ganzen verrückten Geschichte. Erkennst du nicht, was sich abgespielt hat? Stylaster will die Varsovien bergen. Dazu muß er unser Schiff benutzten, aber benutzen ist genau das, was er zu tun versucht. Ihm ist ebensowenig eingefallen, uns eine nicht unbedingt- notwendige Tatsache mitzuteilen, wie es der Caradoc-Gesellschaft einfallen würde, die Bibliothek von New Alexandria zu finanzieren. Stylaster benutzt Charlot. Irgendein anderer Gallacellaner will schlafende Hunde nicht aufwecken. Er will, daß die Varsovien bleibt, wo sie ist. Was unternimmt dieser andere Gallacellaner? Geht er zu Charlot? Natürlich nicht. Er folgt der gallacellanischen Politik, sich an den Mann mit dem höheren Status zu wenden.«
    


    
      »Charlot hat keine Vorgesetzten«, warf Eve ein.»Genau. Aber wissen die Gallacellaner das? Was wissen sie über Charlot? Nichts. Oder so gut wie nichts. Was können sie über ihn herausfinden? Wiederum so gut wie nichts, wenn sie ihren Status nicht verletzten wollen. Sie wissen, er ist in der Bibliothek eine großer Mann. Sie wollen sich mit dem obersten Chef der Bibiothek in Verbindung setzen. Aber sie kennen den Unterschied zwischen New Alexandria und der Datensammlung in einer Blechbüchse nicht. Sie richten die Botschaft an Ferner - ein geradezu lächerlicher Irrtum, doch vom gallacellanischen Standpunkt aus ganz plausibel. Ferrier hält das Ganze natürlich für einen Witz. Er liest die Nachricht seinen Mitarbeitern vor. Das Zerstören von Monden wird erwähnt - vielleicht ist die Botschaft nicht in besonders gutem Englisch abgefaßt -, und Ferrier gibt damit an, wie belesen und witzig er ist, und macht den Witz über das Fenris-Feld. Maslax belauscht die Unterhaltung, und er erkennt nicht, daß es sich um einen Scherz handelt. Minuten später ist aus dem Scherz blutiger Ernst geworden. Und jetzt sind wir hier. Alle schon tot. Und das nur wegen eines blödsinnigen Irrtums.«
    


    
      »Ich habe nicht gelauscht«, erklärte Maslax.
    


    
      »Nein«, antwortete ich mit müder Ironie. »Sie haben durch reine Willenskraft den Brief mit Ferriers Augen gelesen. Große Leistung. Aber wenn Sie jetzt meine Gedanken lesen, werden Sie feststellen, daß ich so langsam den Kanal voll habe. Warum geben Sie mir nicht die Pistole und den Bombenauslöser? Dann packen wir alles ein und gehen nach Hause.«
    


    
      Er war nicht beeindruckt. Er war immer noch entschlossen, die ganze Bevölkerung von Pallant loszuschicken, damit sie Ferrier und seiner Freundin im Höllenfeuer Gesellschaft leisten konnte.
    


    
      »Mr. Grainger«, unterbrach Ecdyon. »Da ist ein Schiff, das mit uns Verbindung aufzunehmen versucht.«
    


    
      »Die Cicindel
    


    
      »Ich glaube, es ist das Schiff von Pallant. Die Graue Gans.«
    


    
      »Sie sollten lieber . . .« begann ich. Aber Maslax erboste es, daß wir über seinen Kopf hinweg sprachen.
    


    
      »Ich werde mit ihnen sprechen«, sagte er. »Sie verhalten sich still, Grainger. Wenn Sie den Mund aufmachen, erschieße ich Sie. Also beherrschen Sie sich. Sie da - lassen Sie hören, was sie zu sagen haben.«
    


    
      Ecdyon beschäftigte sich mit den Kontrollen und trat dann zurück. Er schwankte leicht.
    


    
      Einen Augenblick herrschte Stille. Dann hörten wir den Mann auf der Grauen Gans mit einem Standard-Rufsignal beginnen. Er redete uns als »das Schiff, das von Luzifer V kommt« an, und schnurrte seinen Identifikationskode herunter. Dann hielt er inne und wartete. Ich hörte ein paar gedämpfte Worte, die er zu jemandem von seiner Crew sprach.
    


    
      »Können Sie mich hören?« fragte Maslax versuchsweise.
    


    
      »Hallo?« rief der andere. »Hallo? Sind Sie das an Bord des Schiffes von Luzifer V? Bitte identifizieren Sie sich.«
    


    
      »Hier spricht Maslax«, verkündete Maslax. Er hatte einen scharf ausgeprägten Sinn für dramatische Effekte.
    


    
      »Wer ist der Kommandant dieses Schiffes?« fragte der Polizist.
    


    
      »Ich bin der Kommandant«, antwortete Maslax. »Dies Schiff hört auf mein Kommando.« Er sprach auffallend ruhig und stolz. Er wußte, daß nur seine Stimme das Polizeiboot erreichte. Sie konnten ihn dort nicht sehen. Sie konnten ihn nur nach seiner Stimme und seinen Worten beurteilen. Wenn seine Stimme ruhig und stark und stolz war, dann war er es auch. Er war sich bewußt, daß dieser Augenblick ihm gehörte.
    


    
      »Welches Schiff sind Sie?« fragte der Polizist. »Identifizieren Sie sich.«
    


    
      »Dies ist die Varsovien, sagte Maslax. Damit hatte er sich vorgestellt wie ein regierender Fürst, der keine Identifizierung nötig hat.
    


    
      Eine Pause entstand, in der auf dem Polizeiboot eine Beratung im Flüsterton abgehalten wurde.
    


    
      »Sie erhalten hiermit den Befehl, sich selbst und Ihr Schiff auszuliefern«, hieß es dann. »Sie sind verhaftet. Wir werden an Bord kommen.«
    


    
      In diesem Augenblick änderte sich das tiefe Brummen des Antriebs auf der Varsovien. Es war eine ganz subtile Änderung, und nur ein Pilot konnte es merken. Ich merkte es. Eve auch. Wir wechselten einen Blick. Es wurde Energie für den Tachyonen-Transfer aufgebaut. In Kürze würden wir die Einstein-Barriere überschreiten.
    


    
      »Wenn sie näher kommen«, drohte Maslax, der immer noch seine Rolle als Captain Blood genoß, »werden wir das Feuer eröffnen und Sie zerstören.«
    


    
      Wieder wurde auf der Grauen Gans geflüstert.
    


    
      »Was haben Sie vor?« fragte der Polizist. Ich hatte gehofft, diese Frage werde er nicht stellen. Die Antwort würde ihm nicht gefallen.
    


    
      »Die Varsovien ist auf Kurs nach Pallant«, sagte Maslax, was eine ungeheure Lüge war, denn wir wußten nicht einmal, welche Richtung das Programm vorsah. »Wir beabsichtigen, alles menschliche Leben auf dem Planeten zu eliminieren.«
    


    
      Die geflüsterte Diskussion schien hitzig zu werden.
    


    
      Die Polizisten mußten auf der Stelle einen Entschluß fassen. Und das war schwer. Gegen besseres Wissen hoffte ich, sie würden keine Dummheit machen. Aber vergeblich. Polizisten sind Polizisten.
    


    
      »Unsere Instrumente zeigen, daß Sie in etwa eineinhalb Minuten die Lichtgeschwindigkeit überschreiten werden«, meldete sich der Sprecher von neuem. »Wir geben Ihnen genau eine Minute. Wenn Sie bis dahin nicht abgebremst und eingewilligt haben, daß wir an Bord kommen können, werden wir auf Sie schießen.«
    


    
      Maslax sah Ecdyon an.
    


    
      »Vernichten Sie das Schiff«, befahl er,
    


    
      »Nein«, antwortete Ecdyon.
    


    
      »Ich befehle Ihnen auf das Schiff zu schießen!« Maslaxs' Gesicht drückte aus, daß er nicht mit sich spaßen ließ.
    


    
      »Nein«, wiederholte Ecdyon.
    


    
      »Er ist ein Gallacellaner, Maslax«, mischte ich mich ein. »Er kann ebensowenig auf das Schiff schießen, wie Sie es vernichten können, indem Sie danach spucken. Es ist ihm psychisch nicht möglich.«
    


    
      Sekunden vergingen.
    


    
      Maslax wandte seine Aufmerksamkeit mir zu, aber er richtete die Pistole auf Eve.
    


    
      »Dann tun Sie es«, verlangte er.
    


    
      »Ich weiß nicht, wie«, versicherte ich ihm.
    


    
      »Der Fremde kann es Ihnen sagen. Sie werden auf das Schiff schießen.«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht.«
    


    
      »Sie werden schießen, und zwar schnell. Tun Sie es nicht, töte ich die Frau.«
    


    
      Wieder schüttelte ich den Kopf. »Ich werde es nicht tun. Sie haben die Pistole, Sie haben sie die ganze Zeit gehabt. Sie hätten die ganze Zeit schießen können. Sie können es immer noch. Aber es würde Ihnen überhaupt nichts nützen. Ich werde nicht auf das Schiff. . .«
    


    
      Wir hörten - fühlen konnten wir es nicht - den Aufschlag eines Geschosses irgendwo im Unterleib des Schiffes. Ich hörte entferntes Klingeln und das dumpfe Ächzen von anspringenden Maschinen. Von neuem änderte sich der Ton des Antriebs. Die Automatik hatte bezüglich des Transfers ihre Meinung geändert. Wir wurden langsamer.
    


    
      »... schießen«, schloß ich.
    


    
      Wir alle blickten verstohlen umher, als seien wir uns nicht sicher, ob wir das Recht hätten, noch am Leben zu sein. Aber natürlich waren wir noch am Leben. Die Graue Gans war eine Ameise, und wir waren ein Wal. Wir fühlten den Biß kaum. Die Graue Gans konnte uns keinen ernsthaften Schaden zufügen.
    


    
      »Ich glaube, das hätten sie nicht tun sollen«, bemerkte ich.
    


    
      Inzwischen hatten die Polizisten festgestellt, daß wir abbremsten. Sie sahen es als Zeichen der Kapitulation an.
    


    
      »Ich rufe die Varsovien, erklang die Stimme. »Wir gehen auf Annäherungskurs. Versuchen Sie keine Tricks, oder wir schießen wieder. Wir werden an Bord kommen, und wir raten Ihnen, sich zu ergeben.«
    


    
      »Schalten Sie ab«, sagte Maslax zu Ecdyon. Der Gallacellaner rührte sich nicht, und Maslax wiederholte den Befehl mit schärferer Stimme. Ecdyon gehorchte.
    


    
      Der Zwerg wandte sich mir zu. »Vernichten Sie das Schiff.«
    


    
      »Nein«, antwortete ich, geduldig und fest.
    


    
      »Wenn Sie die Graue Gans nicht zerstören, dann werde ich die Dronte zerstören.« Er hob seinen linken Arm. Das leere Stück des Ärmels baumelte höchst lächerlich von seiner Hand.
    


    
      Natürlich hatte ich gewußt, daß es irgenwann dazu kommen mußte. Ich hatte mir bereits zurechtgelegt, was ich in diesem Fall tun würde - nicht, daß es da viele Möglichkeiten gegeben hätte. Durch keine Drohung in der Welt ließ ich mich zwingen, auf die Graue Gans oder sonstwen zu schießen.
    


    
      »Maslax«, sagte ich leichthin, »Sie haben die Dronte bereits vernichtet. Als Sie dies Schiff aktivierten und von Mormyr starteten, haben Sie die Dronte ebenso sicher vernichtet, als wenn Sie die Bombe gezündet hätten. Es gibt nur noch Sie und uns, Maslax. Sie haben die Pistole. Aber ich werde nicht auf die Graue Gans schießen, und Eve auch nicht, und Ecdyon auch nicht. Ebensowenig werden wir Ihnen verraten, wie Sie auf das Schiff schießen können. Wenn Sie irgend etwas zerstören wollen, müssen Sie es hier in diesem Raum tun. Wir werden auch keinen einzigen Schuß auf Pallant abgeben. Es gibt nichts, was Sie tun könnten, Maslax. Gar nichts. Ausgenommen, uns drei mit Ihrer kleinen Pistole zu erschießen. Und vielleicht erwischen Sie uns nicht einmal alle. Es ist Ihnen nichts geblieben, Maslax.«
    


    
      Beinahe wünschte ich mir, er könne meine Gedanken tatsächlich lesen. Denn dann hätte er erkannt, daß es mein voller Ernst war.
    


    
      Maslax zögerte.
    


    
      »Wir ändern den Kurs«, meldete Ecdyon mit der Absicht, die Spannung ein wenig zu mildern.
    


    
      »Warum?« kam ich ihm zu Hilfe. Maslax schwankte immer noch.
    


    
      »Ich glaube, wir ziehen vom Kurs weg, auf dem die Graue Gans sich uns nähert«, erklärte Ecdyon.
    


    
      Wahrscheinlich sah das Programm ein Ausweichmanöver vor, wenn auf die Varsovien geschossen worden war.
    


    
      »Wir sollten uns lieber anhören, was die Graue Gans dazu zu sagen hat«, meinte ich. Ecdyon stellte das Funkgerät wieder an.
    


    
      Wir konnten gerade die Drohung vernehmen, sie wollten von neuem auf uns schießen, als Maslax »Nein!« heulte und sich auf Ecdyon warf. Ecdyon überragte den Zwerg um ein Beträchtliches, aber Maslax prallte so heftig gegen ihn, daß der Gallacellaner gegen die Wand geschleudert wurde. Seine Wunde brach auf. Er sank zusammen. Maslax fuhr mit der Hand auf gut Glück über die Schalter. Die Stimme des Polizisten wurde abrupt abgeschnitten.
    


    
      Ich eilte Ecdyon zu Hilfe. Maslax lehnte sich mit dem Rücken gegen die Konsole. Er war sich nicht sicher, wohin er mit der Pistole zielen sollte, er war sich nicht sicher, ob er schießen und, wenn ja, wen er erschießen sollte. Er war wütend und frustriert, aber er hatte auch Angst. Er hatte die Kontrolle über die Situation verloren, seine Phantasien von einer kolossalen Rache lösten sich in Nichts auf. Er war hilflos trotz der Tatsache, daß er immer noch über die Pistole und die Bombe verfügte. Er wußte einfach nicht, was er tun sollte. Es gab nichts, was er tun konnte, außer daß er seine Wut an uns ausließ. Aber das konnte er auch wieder nicht tun, weil wir sein einziges Publikum waren. Wir waren die einzigen Personen, die gesehen hatten, daß Maslax nicht nur ein kriechendes Insekt, nicht nur eine Zielscheibe für jedermanns Spott, für jedermanns Haß war. Wir waren die einzigen, die seine wirkliche Macht und seine wirkliche Existenz zu bezeugen vermochten.
    


    
      Ich wußte, er würde uns nicht jetzt töten. Nicht uns alle auf einmal. Er brauchte Gesellschaft nötiger als Leichen. Wenn es zum letzten Akt kam - wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlte -, nun, dann war das etwas anderes. Dann würde er schießen. Er würde so lange weiterschießen, bis sie ihn hatten. Aber jetzt nicht. Wir hatten Zeit, wenn auch sonst nichts.
    


    
      Ein Dröhnen kündigte einen weiteren Treffer an. Die Graue Gans hatte wieder geschossen. Wenn du zweifelst, schieße. Blöde Polizisten. Ich half Ecdyon auf die Füße. Er war schwach; ich mußte eine ganze Menge seines Gewichts hochstemmen. Er war schwer verwundet. Die Lippen seines Vordermundes zuckten hilflos, und ich konnte die Zähne dahinter sehen - es waren Mahlzähne, keine scharfen Schneidezähne.
    


    
      Lange Minuten vergingen, in denen Ecdyon keinen Blick auf die Instrumente warf. Er hatte mit sich selbst genug zu tun. Eve kam zu uns, um zu sehen, ob sie helfen könne. Maslax zog sich an die Tür zurück. Als Ecdyon wieder imstande war, sich den Kursanzeigen zu widmen, gab er ein scharfes Geräusch von sich wie das Husten einer Katze, und dann stieß er ein paar Zischlaute hervor, die wie ein Stöhnen klangen. Ich dachte, seine Wunde schmerzte ihn, aber ich irrte mich.
    


    
      »Das. . .Schiff. . .« stammelte er mühsam.
    


    
      Wir warteten.
    


    
      »Das . . . andere Schiff. Es ist weg.«
    


    
      »Was meinen Sie? Wie kann es weg sein?« fragte ich, obwohl ich mir sehr gut vorstellen konnte, was »weg« bedeutete.
    


    
      »Es ist nicht mehr da«, antwortete Ecdyon. »Es ist nicht einmal mehr Staub da. Kein Atom. Es hat sich vollständig aufgelöst. Um die Varsovien hat sich eine Sphäre gebildet. Eine Sphäre, in der nichts existiert. Ihr Radius beträgt beinahe fünfhunderttausend Meilen. Wir bewegen uns immer noch. Sogar der Staub - verschwindet einfach.
    


    
      Das Fenris-Feld . . . ist angestellt.«
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      »Die Schalter«, sagte Eve. »Als Maislax mit der Faust auf die Schalter schlug und das Funkgerät sich ausschaltete. Er muß das Feld angestellt haben.«
    


    
      »Nein«, widersprach Ecdyon. »Ein solcher Schalter ist nicht dabei. Er hat nur das Funkgerät ausgestellt. Die Sphäre hat damit nichts zu tun.«
    


    
      »Das Feld muß sich automatisch aufgebaut haben«, meinte ich. »Als uns das zweite Geschoß traf. Das erste ließ es anlaufen, das zweite setzte es in Gang. Es ist unabhängig programmiert, wie alles andere an Bord dieses verdammten Schiffes auch.«
    


    
      Maslax begann gerade erst mitzubekommen, was geschehen war. »Ist die Graue Gans tot?« fragte er.
    


    
      »Kein Atom mehr übrig.« Bei dem Gedanken wurde mir ganz übel.
    


    
      »Das war ich!« prahlte er. »Ich habe sie getötet. Ich habe ihnen gezeigt, was ich tun kann. Sie werden bereuen, daß sie jemals. . .«
    


    
      »Sie mögen es bereuen«, schnitt ich ihm das Wort ab, »aber es ist nichts mehr von ihnen übrig, womit sie es zeigen können. Das waren nicht Sie, Sie Dummkopf. Es war das Schiff.«
    


    
      Es war riskant, ihn mit solchen Namen zu belegen. Aber mir war danach zumute.
    


    
      »Ich war es«, sagte Maslax.
    


    
      »Wenn er glauben will, daß er es war«, sagte Eve zu mir, »läßt du ihn am besten dabei. Es hat doch keinen Sinn, ihn zu provozieren.«
    


    
      »Er hatte keinen Grund, die Männer in der Grauen Gans zu töten«, erwiderte ich. »Was hatten sie ihm zuleide getan?«
    


    
      »Sie haben auf uns geschossen«, erinnerte Eve.
    


    
      »Honi soit qui mal y pense«, zitierte ich mit dick aufgetragener Ironie. Ich wußte noch sehr genau, was den letzten Schiffen, die auf mich geschossen hatten, zugestoßen war. Ihre eigenen Raketen hatten eine Kettenreaktion in Gang gesetzt, die sie vernichtete. Damals hatte es mir nicht leid getan - nicht im geringsten. Aber irgendwie war das hier nicht das gleiche. Eine Ameise hatte einen Wal gebissen.
    


    
      »Ich weiß nicht recht«, ließ sich Ecdyon hören, »aber ich habe den Eindruck, daß nichts auf unserem Weg liegt und daß wir ganz langsam fliegen.«
    


    
      »Dann werden wir keine Monde verschlucken?« fragte ich.
    


    
      »Keine Monde«, erwiderte Ecdyon. Dann: »Warten Sie. Die Cicindel - das andere Schiff - ist hinter uns, holt auf - sie wissen nicht-, sie können keine Ahnung davon haben . . .«
    


    
      Er langte nach den Schaltern, mit denen das Funkgerät bedient wurde, aber Maslax sprang durch den Raum und schlug mit dem Kolben seiner Pistole hart auf Ecdyons Finger.
    


    
      Ecdyon schrie auf. Er verlagerte sein Gewicht von der Konsole auf meine Schulter, und ich sackte zusammen.
    


    
      »Nein!« kreischte Maslax. »Sollen sie doch kommen!«
    


    
      »Das sind Gallacellaner«, sagte ich. »Es ist die Cicindel - das Schiff, das die Botschaft brachte, auf die hin Sie zu Ihrem Wahnsinnsunternehmen aufgebrochen sind. Sie ist kein Schiff von Pallant - die Leute an Bord sind nicht einmal Menschen. Sie sind Gallacellaner, verdammt noch mal! Sie können unmöglich etwas gegen sie haben. Diese Leute haben Sie niemals gehaßt. Sie hatten gar keine Möglichkeit dazu. Ihre verrückten Ideen haben mit ihnen nichts zu tun. Sie werden sie doch nicht töten wollen!«
    


    
      »Lassen Sie die Finger von diesen Schaltern«, befahl Maslax.
    


    
      »Wir müssen das Schiff warnen«, redete ich weiter auf ihn ein. »Dort weiß man nicht, was geschehen ist. Man wird denken, wir hätten auf die Graue Gans geschossen. Die Cicindel will wissen, was sich abgespielt hat. Die Leute an Bord können sich denken, daß sich dies Schiff nicht in gallacellanischen Händen befindet. Sie wollten von Anfang an nicht, daß es von Mormyr zurückgeholt wurde. Sie müssen uns erlauben, sie davor zu warnen, noch näher zu kommen.
    


    
      »Nein«, sagte Maslax. »Sie wollten die Graue Gans nicht für mich vernichten. Ich werde die Cicindel nicht für Sie retten.«
    


    
      »Ich werde es tun«, erklärte ich. »Sie können mich erschießen, wenn Sie wollen.« Ich faßte nach den Schaltern, und in diesem Augenblick fiel mir ein, daß ich nicht wußte, wie sie zu bedienen waren. Ich drehte mich nach Ecdyon um, der an der Wand zusammengesunken war. Als ich meinen Kopf abwandte, schlug mir Maslax mit dem Kolben seiner Pistole ebenso auf die Finger, wie er es vorhin bei Ecdyon gemacht hatte.
    


    
      Es tat weh. Wenn die Konsole flach und glatt gewesen wäre, hätte er mir die Finger gebrochen, aber das Kontrollpaneel stand ziemlich schräg, und meine Finger rutschten zwischen die Schalter. Knochen und Haut waren noch heil. Aber ich gebe stets sehr auf meine Hände acht. Ich bin Pilot, und das Leben eines Piloten sitzt in seinen. Fingerspitzen. Schon ein blauer Fleck kann im verzerrten Raum den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Ich hatte den innigen Wunsch, meine Hände zu Fäusten zu ballen und Maslax quer durch den Raum zu prügeln. Von Natur aus bin ich kein gewalttätiger Mensch, aber in diesem Augenblick hätte ich einen Mord begehen können. Es gelang mir jedoch, mich zu beherrschen. Ich hörte mir an, was Maslax sagte.
    


    
      »Wenn Sie diese Schalter noch einmal anfassen, brenne ich Ihnen die Hand ab«, drohte er.
    


    
      »Wie lange dauert es noch?« fragte Eve den Gallacellaner.
    


    
      Ecdyon sah sich die Schirme und Anzeigen an und führte eine schnelle Kopfrechnung durch. »Wenn keins von beiden Schiffen die Geschwindigkeit ändert, vielleicht noch zwanzig Minuten.«
    


    
      Wir hatten zwanzig Minuten Zeit, um Maslax mit Gewalt, mit List oder durch Überredung von seinem Vorhaben abzubringen. Ich war entschlossen, die Cicindel dem Polizeiboot nicht folgen zu lassen.
    


    
      Nun los, sagte ich zu dem Wind, denk dir etwas aus, verdammt!
    


    
      - Du bist größer, du bist schneller, sagte der Wind.
    


    
      Nicht auf diese Weise. Nicht, solange er auf den Auslöser drücken kann. Es muß einen anderen Weg geben. Einen leichteren Weg.
    


    
      - Es gibt nur einen anderen Weg.
    


    
      Erzähl es mir.
    


    
      - Er hat einen schwachen Geist. Er ist wahnsinnig. Zerbrich ihn.
    


    
      Ich sah mir das häßliche, bösartige Gesicht des kleinen Mannes genau an. Er erwiderte meinen Blick. Er wartete - wartete mit der Pistole, weil er wußte, ich hatte etwas vor, und er wollte mich töten. Ich konnte es in seinem Gesicht lesen. Dazu brauchte ich keine Telepathie. Er sehnte sich nach dem Vergnügen, mich zu erschießen, und er wartete nur darauf, daß ich ihm einen Anlaß gab.
    


    
      »Was denke ich, Maslax?« stieß ich hervor. »Los, sagen Sie es mir. Beweisen Sie mir Ihre Talente. Verraten Sie mir, was ich denke.«
    


    
      »Haß und Furcht«, zischte er. »Haß und Furcht.«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf und gab mir alle erdenkliche Mühe, höhnisch zu sprechen. »Falsch! Ganz falsch! Ich fürchte mich nicht vor Ihnen. Ich hasse Sie nicht einmal. Versuchen Sie es noch einmal, Maslax. Sagen Sie mir, was ich denke. Sie können die Worte doch lesen, oder nicht? Hier oben, in meinem Kopf sind Worte. Und wie lauten sie, Maslax? Sie können überhaupt keine Gedanken lesen, nicht wahr? Und das wissen Sie. Ich kann Sie hereinlegen, Maslax. Das kann ich, weil Sie meine Gedanken nicht lesen können. Sie wissen nicht, was ich vorhabe.«
    


    
      »Ich kann Ihre Gedanken lesen«, sagte er. Aber seine Stimme klang nervös. Allmählich erschütterte ich ihn. Ich hatte seine schwache Stelle gefunden. Ich griff seine Fantasien an.
    


    
      »Zeigen Sie es mir«, forderte ich ihn auf. »Was denke ich? Los, welche Wörter denke ich?«
    


    
      »Krüppel!«
    


    
      »Falsch.«
    


    
      »Haß - Abscheu - Ekel!«
    


    
      »Falsch!«
    


    
      »Tier - Insekt - Spinne!«
    


    
      »Falsch.«
    


    
      Er schrie: Sie lügen!«
    


    
      »Ich lüge nicht.« Meine Stimme klang unbewegt. »Ich lüge nicht. Sie haben die falschen Wörter genannt. Maslax. Sie können keine Gedanken lesen. Aber ich verlange nicht von Ihnen, daß Sie mein Wort dafür nehmen. Ich werde es Ihnen beweisen. Ich werde es über den letzten Zweifel hinaus beweisen, daß Sie die falschen Wörter genannt haben, und dann werden Sie es zugeben müssen. Wissen Sie auch, wie ich das machen werde? Das sollten Sie wissen, wenn Sie meine Gedanken lesen können. Sie müßten genau wissen, was ich vorhabe. Nun sagen Sie es schon, Maslax. Wie werde ich Ihnen beweisen, daß Sie die falschen Wörter genannt haben? Was werde ich tun?«
    


    
      Ich trat einen Schritt vor, und er wich einen Schritt zurück. Er hatte Angst - er war ganz durchtränkt von Angst. Das wunderte mich. Mit nichts als Redensarten trieb ich ihn zurück. Die Pistole spielte gar keine Rolle mehr. Ich hatte die Waffe in Händen, auf die es ankam. Ich machte noch einen Schritt vorwärts. Es war mir eine Freude, das nackte Entsetzen in seinen Augen zu sehen.
    


    
      »Los, los.« Ich sprang immer noch ganz ruhig, ließ aber eine wohlberechnete Dosis Drohung mitklingen. »Sagen Sie es mir. Was werde ich tun? Ich werde beweisen, daß Sie überhaupt keine Gedanken lesen können. Und Sie wissen, daß ich es beweisen kann, weil Sie nicht wissen, was ich tun werde. Das ist doch richtig? Sie wissen es, nicht wahr? Sie wissen, daß ich es beweisen werde.«
    


    
      Ich konnte mir denken, was er antworten würde, und war darauf vorbereitet.
    


    
      »Das werden Sie nicht!« quietschte er. »Das werden Sie nicht, weil Sie es nicht können. Es gibt keine Möglichkeit. Es gibt nichts, was Sie tun könnten. Nichts!
    


    
      »Nichts?« fragte ich. »Nichts? Ich werde nichts tun, weil es nichts gibt, was ich tun könnte? Nun, wie wäre es damit, Maslax?«
    


    
      Ich zog meine Spielkarten aus der Jackentasche. Ich besitze nicht viele persönliche sachen - ich trage nicht einmal eine Uhr -, aber ich habe gern ein Paket Karten bei mir. Manchmal lege ich eine Patience aus. Das beruhigt mich nach einem Flug. Manchmal suche ich mir Partner für ein Spiel, denn das beruhigt meine Nerven ebenso. Seit Johnny auf New Alexandria mit dem Spielen anfing um die Zeit totzuschlagen, hatte ich dies Päckchen immer bei mir getragen, um ihm hin und wieder ein bißchen von seiner Heuer abzunehmen. Da ich Charlot so viel schuldete, war ich immer sehr knapp an Bargeld.
    


    
      Maslax sah auf die Spielkarten, als seien sie eine Klapperschlange, die ihn beißen wollte. Er hob die Pistole und wies damit - nicht auf mich, sondern auf die Karten in meiner Hand. Er hatte Angst vor den Karten. Er hatte Angst, weil er nicht gewußt hatte, daß ich sie in der Tasche trug, und er hatte Angst, weil er wußte, was ich mit ihnen vorhatte.
    


    
      »Was ist denn los, Maslax?« fragte ich. »Sie fürchten sich doch wohl nicht vor einem kleinen Geschicklichkeitstest? Schließlich können Sie meine Gedanken lesen! Sie brauchen überhaupt keine Angst zu haben. Ganz ruhig. Hier, ich zeige Ihnen, wie wir es machen werden. Ich erkläre das Spiel, das ich mit Ihnen spielen will. Ich halte den Kartenstapel in der Hand, so. Ich kann die oberste Karte sehen. Ich konzentriere mich darauf. Und Sie sagen mir dann, welche Karte es ist.«
    


    
      Ich mischte die Karten einmal, und dann hielt ich sie so, daß das Bild der obersten Karte mir zugekehrt war. Es war die Karo Sieben. Gerade wollte ich ihn auffordern, mir die Karte zu nennen als es mir durch den Kopf schoß, daß ich vielleicht - nur vielleicht - unrecht hatte. Oder vielleicht - nur vielleicht - riet er zufällig die richtige Karte. Mein ganzer Plan war ins Wasser gefallen, wenn er beim ersten Mal richtig riet. Ich mischte die Karten von neuem, nahm einundfünfzig Karten zwischen zwei Finger meiner linken Hand und verbarg eine Karte in der rechten. Die eine, die ich verbarg, war die Karo Sieben. Die Karte, die jetzt obenauf lag, war der Pik Bube, letzt war es ganz gleich, welche Karte er nannte. Ich hatte eine, mit der ich beweisen konnte, daß er falsch geraten hatte.
    


    
      »Welche Karte sehe ich?« Ich hielt mir das Päckchen vors Gesicht. »Sagen Sie es mir.«
    


    
      Sein Mund stand offen; seine Augen glotzten. Er versuchte zu sprechen, versuchte. Worte auszuwürgen, aber es gelang ihm nicht. Vor lauter Angst konnte er keinen Ton hervorbringen.
    


    
      »Das ist doch eine Kleinigkeit für Sie. Maslax«, höhnte ich. »Sie können meine Gedanken lesen. Sagen Sie mir einfach, welche Karte es ist.«
    


    
      Er wich um noch einen Schritt zurück. Er hätte zwei Schritte gemacht, wenn er nicht bereits an der Wand angekommen gewesen wäre. Er stieß mit dem Rücken dagegen. Er stammelte, und er sah das Päckchen Karten auf die gleiche Weise an, wie die Menschen jahrelang ihn angesehen hatten - beziehungsweise, wie er es sich eingebildet hatte.
    


    
      Endlich brachte er es heraus. »Es ist der Bube«, sagte er. »Der Pik Bube.«
    


    
      Mir blieb beinahe das Herz stehen.
    


    
      Ich tat so, als nähme ich die oberste Karte ab. zauberte aber statt dessen die rote Sieben aus meiner rechten Hand hervor. Ich warf sie ihm zu, und er verfolgte ihren Flug mit den Augen, als sei er davon hypnotisiert. In der Zwischenzeit mischte ich die Karten wieder und nahm eine andere Karte - es war die Karo Drei - für einen zweiten Versuch in die rechte Hand. Die Sieben fiel mit dem Gesicht nach oben zu Boden.
    


    
      »Da haben Sie Ihren Pik Buben.« Ich lud allen Spott, den ich aufbringen konnte, in meine Stimme. »Welches ist die nächste Karte? Los, Maslax, zeigen Sie uns, was Sie wirklich fertigbringen.«
    


    
      Die oberste Karte des Stapels in meiner linken Hand war die Herz Zehn.
    


    
      Maslax zerbrach. »Der Bube«, sagte er zum zweiten Mal. »Es ist der Pik Bube.«
    


    
      Ich nahm die Zehn ab, zeigte sie ihm und ließ sie fallen.
    


    
      »Die nächste Karte, Maslax. Nennen Sie mir die nächste Karte. Lesen Sie meine Gedanken.«
    


    
      Er wimmerte und nannte den Pik Buben zum dritten Mal. Ich drehte das Päckchen um und zeigte es ihm. Die oberste Karte war die Kreuz Sechs.
    


    
      »Es sieht so aus, als wären Sie doch nicht sehr geschickt darin, meine Gedanken zu lesen«, bemerkte ich.
    


    
      Er heulte auf, und ich warf das Kartenpaket an die Decke.
    


    
      Maslax schoß. Die Karten gingen in einer Feuerwolke auf.
    


    
      Ich stürzte vor. packte seinen linken Arm und stieß seinen Ellbogen zurück gegen die Wand. Ich faßte nach dem leeren Ärmel und fühlte, daß seine gelähmten Finger den Bombenauslöser nicht mehr festhielten. Ecdyon, der sich in dem Augenblick, als ich aus dem Weg war, in einer einzigen fließenden Bewegung auseinandergerollt hatte, bemächtigte sich der Waffenhand des Zwerges. Aber das war gar nicht mehr notwendig. Maslax krümmte sich und ließ die Pistole fallen, als sei seine rechte Hand ebenso taub wie seine linke.
    


    
      Eve nahm die Pistole auf.
    


    
      Wir ließen ihn los und wandten unsere Aufmerksamkeit der Konsole zu, wo die Schirme immer noch glommen und aus den Bandschlitzen lange Schlangen auf den Fußboden fielen. Zwei schmorende Karten klebten an der Konsole, die übrigen waren auf den Fußboden niedergesunken. Ich stampfte die letzten Flammen aus. Auf der Decke war eine lange dunkle Spur, wo der Strahl die Plastikverkleidung verbrannt hatte.
    


    
      Ich fühlte mich schwach. Mit Mühe brachte ich es fertig, daß meine Knie aufhörten zu zittern. Als Pilot hatte ich schon Schiffe durch die schlimmsten vorstellbaren Bedingungen gebracht, und danach hatte ich mich zum Sterben elend gefühlt. Aber nie war es ganz so, gewesen wie jetzt. Erst in diesem Augenblick bemerkte ich. daß sich Maslaxs nackte Furcht ebenso gesteigert hatte wie meine eigene tief versteckte Panik. Als er die erste Karte richtig nannte, hatte mich Entsetzen geschüttelt, doch ich hatte es in mir eingekapselt. Plötzlich fiel mir ein, daß ich nie mehr erfahren würde, ob Maslax meine Gedanken gelesen hatte oder nicht. Ich würde nie erfahren, ob ich ihn nicht einfach dadurch hätte schlagen können, daß ich meine eigene Angst auf ihn übertrug.
    


    
      Ich schüttelte meinen Kopf, um meine Gedanken zu klären. »Rufen Sie das Schiff an«, sagte ich. »Warnen Sie es.«
    


    
      Ich konzentrierte mich ganz darauf, wieder ruhig zu werden und die Spannung abzubauen, letzt, wo alles wieder in Ordnung war, brauchte ich nicht darauf achtzugeben, was um mich geschah. Es dauerte mehrere Sekunden, bevor ich erkannte, daß absolut nichts in Ordnung war.
    


    
      In diesen Sekunden beobachtete Eve mich, und auch sie brauchte einige Zeit, bis sie merkte, daß ich nichts merkte. Schließlich sagte sie mit sehr leiser Stimme: »Grainger.«
    


    
      Ich sah sie an, und dann sah ich auf die Stelle, die mir ihre Hand wies.
    


    
      Ecdyon war nach seinem Angriff auf Maslax sofort wieder zusammengebrochen. In unordentlichen Windungen streckte er sich über den ganzen Boden der Kabine. Er war bewußtlos.
    


    
      
    


    
      
    


    
      XI
    


    
      
    


    
      Es war nicht der richtige Zeitpunkt, herumzustehen und über die Grausamkeit des Schicksals zu jammern. Ich rang nach Selbstbeherrschung.
    


    
      »Nimm Maslax den Anzug ab«, sagte ich zu Eve. »Verwahre seine Trickkiste an einem sicheren Ort. Ich kümmere mich um das hier.« Mit einer Handbewegung deutete ich an, daß »das hier« alles bedeutete, was mit den Instrumenten und Schaltern zu tun hatte.
    


    
      Okay, du Genie, sagte ich - stumm natürlich -, du kannst also Gallacellanisch lesen. Alles, was er kann, das kannst du viel besser. Sag mir, welchen Knopf ich drücken und welchen ich drehen muß.
    


    
      - Damit du was tun kannst? fragte der Wind.
    


    
      Damit ich die Cicindel warnen kann. Den nächsten Schritt machen wir, wenn das Problem beseitigt ist.
    


    
      - Wie willst du die Cicindel denn warnen? wollte er wissen.
    


    
      Und das war eine gute Frage.
    


    
      Vielleicht kannst du mir beibringen, gallacellanisch zu klicken, sagte ich. Aber schnell.
    


    
      - Unmöglich. Du mußt mich die Kontrolle übernehmen lassen. Wenn ich die volle Kontrolle über deinen Körper habe, wird es mir vielleicht - und ich meine vielleicht - gelingen, Geräusche zu produzieren, mit denen ich mich verständlich machen kann. Aber die Kontrolle brauche ich. Das mußt du einsehen.
    


    
      Ich sah es ein. Aber es gefiel mir nicht. Sicher, er hatte auch früher schon die Kontrolle übernommen - einmal im Halcvon- Nebel, einmal auf Chao Phrva, als seine musikalischen Talente für uns von lebenswichtiger Bedeutung waren. Aber beim erstenmal saß ich unter dem Helm, und beim zweitenmal war keiner der Anwesenden in einem Zustand, daß er mich hätte beobachten können. Diesmal war es etwas anderes. Ich hatte volle Bewegungsfähigkeit, und Eve stand direkt hinter mir. Mir kam es irgendwie unanständig vor, jemanden meinen Körper und meine Stimme benutzen zu lassen, wenn andere Leute nicht nur zusahen, sondern auch ein fröhliches Geplauder mit mir anfangen konnten.
    


    
      -Grainger, sagte der Wind, die Zeit wird knapp.
    


    
      Es gab keine Alternative. Ganz unmöglich war es, daß er mir Klick-Geräusche in meinem Gehirn vormachte und ich versuchte, sie zu imitieren. Trotzdem zögerte ich immer noch. Wenn ich hilflos gewesen wäre, dann hätte ich ihn ganz automatisch ans Steuer gelassen. Aber ich fühlte mich nicht hilflos. Ich stand auf beiden Beinen und war ganz gesund.
    


    
      - Wenn du nicht weggehst, muß ich dich k. o. schlagen, warnte der Wind.
    


    
      Das kam schon gar nicht in Frage. Ich wollte ihn nicht in meinem Körper herumspazieren lassen, ohne daß ich ein wachsames Auge auf ihn hielt.
    


    
      Na gut. Du bist dran.
    


    
      Ich entspannte mich. Mein Körper sackte nicht einmal zusammen. Ein unheimlicher, anstrengender Augenblick war es, als ich sah, wie meine Hände nach den Schaltern griffen, und ich wußte, daß nicht ich es war, der sie bewegte. Aber der Augenblick ging vorüber. Ich akzeptierte das, was geschah. Im Geist lehnte ich mich zurück und sah zu. Nach meinen Erfahrungen auf Chao Phrya wußte ich bereits, wie schwierig es ist, ein völlig passiver Beobachter zu sein. Wenn man in seinem Körper so lange wie ich der uneingeschränkte Herrscher gewesen ist, gewöhnt man sich daran, alle möglichen Dinge fast automatisch zu tun. Ich meine nicht die Reflexhandlungen, weil die die gleichen waren, wer von uns beiden auch die Kontrolle haben mochte. Ich meine Dinge wie an Eve zu denken und einen Blick zur Seite zu werfen, um zu sehen, was sie gerade tut. Gedanke und Handlung sind viel enger miteinander verbunden, als wir glauben. Wenn man gar nichts tut, sondern nur still liegt und nachdenkt - genau in dieser Lage war ich jetzt -, erzeugen die Gedankenströme alle möglichen winzigen Handlungen, die sie ergänzen und vervollständigen. Bewußte Konzentration auf die Sinne, geringfügige Änderungen des Gesichtsausdrucks, unterschiedliche Spannungen im Körper - das sind Produkte des Bewußtseins. Ich brachte es fertig, mich all dessen zu enthalten. Aber ein ganz kleiner Konflikt in den Nervenimpulsen genügte, um die Koordination zusammenbrechen zu lassen.
    


    
      Diesmal war es leichter, weil ich es schon einmal mitgemacht hatte. Ich war nicht so beunruhigt und so ängstlich wie damals in dem purpurnen Dschungel. Aber bei jener Gelegenheit war an meinen Körper keine andere Anforderung gestellt worden, als ihn vollständig ruhig zu halten. Die Gefahr eines Konfliktes war minimal gewesen. Jetzt war es anders. Ich mußte mich still verhalten, während der Wind meinen Körper in einer perfekten Imitation Graingers, wie er sich selbst in einem Stück beieinanderhält, umherbewegte. Das war schwierig.
    


    
      In den ersten Monaten unserer Gemeinsamkeit - unserer Symbiose, wie der Wind ständig betonte - wäre das unmöglich gewesen. Meine Abneigung gegen ihn, meine Furcht vor ihm, mein Groll gegen ihn hätten mich unfähig gemacht, ihm meinen Körper zum beliebigen Gebrauch zur Verfügung zu stellen. Der Konflikt wäre unvermeidlich gewesen. Das zu tun, was ich tat, verlangte unbedingtes Vertrauen. Nicht vollkommene Harmonie. Die hatten wir nie gehabt und konnten sie nie haben. Aber vollkommenes Verstehen. Ich mußte einverstande sein, daß er auf seine eigene Weise mit meinem Körper umging. Ich durfte mir keine Sorgen darüber machen, was durch seine Unachtsamkeit oder seine böse Absicht mit meinem kostbarsten Besitz geschehen konnte. Das ist viel verlangt von jedem Menschen - vielleicht von mir wegen meiner individualistischen Lebensphilosophie noch mehr als von den meisten anderen. Niemand kann eine solche Erfahrung durchmachen, ohne hinterher verändert zu sein. Von Anfang an hatte ich befürchtet, der Wind werde meine alte Identität aufweichen. Und ich hatte recht gehabt. Grainger war heute nicht mehr derselbe Grainger, der mit der Javelin auf der Felsenwelt abgestürzt war, die Lapthorns Grab wurde. Grainger plus Wind war ein anderes Wesen, ungleich der Summe seiner Teile. Ich hatte ihn nicht gewollt, und die Gründe, warum ich ihn nicht gewollt hatte, erwiesen sich als nur zu gut. Und doch versteckte ich mich jetzt in meinem eigenen Verstand und ließ es zu, daß der Eindringling, der mich verändert hatte, mich noch mehr veränderte, indem ich ihm freiwillig meinen Körper gab. Es war notwendig, absolut notwendig, um die derzeitige Situation zu meistern, aber diese Notwendigkeit nahm nichts weg von dem, was geschah, von dem Zwang, dem ich unterworfen wurde, von den Anforderungen, die an mich gestellt wurden. Tatsache bleibt es, daß ich es, so notwendig es sein mochte, nicht hätte tun können, hätte ich zu dem Wind nicht eine ganz besondere Beziehung gehabt.
    


    
      Ich nenne es unbedingtes Vertrauen. Vielleicht würden andere es Liebe nennen.
    


    
      Ich hörte die Klickgeräusche aus dem Lautsprecher kommen, und das bedeutete, daß wir Kontakt mit der Cicindel hatten. Ich wußte nicht, wieviel Zeit wir noch hatten, und ich konnte nicht verstehen, welche Art von Botschaft der Wind an die Cicindel durchgab, indem er mit meiner Stimme versuchte, Gallacellanisch zu sprechen. Eine wie lange Erklärung würde der Pilot der Cicindel verlangen? Eine wie lange Erklärung konnte der Wind geben?
    


    
      Ich hörte, wie meine Stimme zu klicken begann. Es gibt gar kein unheimlicheres Gefühl, als wenn man der eigenen Stimme zuhört, wie sie eine Unterhaltung in einer Sprache führt, die man nicht nur nicht versteht, sondern für die man körperlich nicht einmal ausgestattet ist.
    


    
      Ich hatte kein Gefühl mehr für den Zeitablauf. Zeit läßt sich nur an dem Ablauf von Ereignissen messen und mit dem bewußten Wahrnehmen dieser Ereignisse. Davon war ich ausgeschlossen. Ich hörte, daß die Unterhaltung weiterging, aber es machte mir richtige Schwierigkeiten, zu entscheiden, welche Klicklaute aus dem Funkgerät und welche aus meinem eigenen Mund kamen. Ich war weder an dem einen noch an dem anderen Mechanismus beteiligt.
    


    In der ganzen Zeit konnte ich dem Wind natürlich keine Frage stellen. Er unterbrach mich nie, wenn ich sprach, und nur sehr selten, wenn ich in einem anderen zuhörte. Er war sehr geschickt darin, seine Bemerkungen und Fragen in die leeren Stellen des Lebens einzufügen - in die Sekunden, in denen nichts geschah, in die Zeit zwischen zwei Ereignissen. Natürlich war er darin geübt; es war seine Art des Lebens. Aber ich befand mich auf fremdem Gebiet. Ich war unsicher, welchen Augenblick ich wählen sollte. Deshalb wartete ich und hatte keine Ahnung von dem, was vorging. Ich konnte die Schirme sehen - der Wind behielt sie konzentriert im Auge -, aber mir war nicht klar, was jeder einzelne zeigte. Es hätte leicht sein müssen, das herauszufinden. Die visuelle Darstellung mußte bei beiden Rassen gleich sein, weil unsere Augen auf die gleichen Wellenlängen des Lichts eingestellt waren. Aber ich versuchte es erst gar nicht. Ich fühlte mich viel zu losgelöst, als daß ich die engen Straßen hätte erkunden mögen, die meinem Geist zur Verfolgung der Ereignisse freistanden. Ich sah einfach zu und wartete und war es zufrieden, bei der ganzen Angelegenheit ein unbeteiligter Passagier zu sein.


    In gewissem Sinn bedeutete die Ruhe eine große Erleichterung für mich. Ich hatte lange Zeit ununterbrochen unter Druck gestanden. Die Stunden, die ich zwischen der Landung auf Mormyr und der Fahrt mit der Eisernen Jungfrau in meiner Koje an Bord der Dronte verbracht hatte, hatten der Erholung, nicht dem Ausruhen gedient. Diese erzwungene Untätigkeit war für mich seit langem die erste Entspannung. Im Grunde brauchte ich sie.


    
      Keep smiling, sagte die stumme Stimme des Windes zu mir. Wir gewinnen. Die Cicindel ist sicher. Das haben wir ganz allein geschafft.
    


    
      - Kann ich meinen Körper jetzt zurückhaben? fragte ich.
    


    
      Ich weiß, daß dir das nicht gefällt, sagte er, aber ich halte es nicht für klug. Natürlich, wenn du Gewalt anwendest, muß ich dir nachgeben, aber ich kann dir nur dringend raten, daß du im Augenblick bleibst, wo du bist, und mich die Sache erledigen läßt.
    


    
      - Du kannst dir deinen dringenden Rat sonstwohin stecken, antwortete ich. Du hast immer geglaubt, du seist ein besseres Ich als ich selbst. Ich will meinen Körper zurück, und wenn du ihn mir nicht geben willst, solltest du mir lieber plausible Gründe dafür nennen..
    


    
      Weißt du nicht, daß wir immer noch in Schwierigkeiten sind? Das Schiff ist unter eigenem Dampf auf Kurs nach Gott weiß wohin und folgt einem Programm, von dem wir nichts wissen. Außerdem trägt es eine Wolke der Zerstörung mit einer Million Meilen Durchmesser durch den Raum. Das ist gar nicht komisch. Wir müssen eine Möglichkeit finden, das Ding abzustellen. Ich habe diese Schilder gelesen, und ich habe mir diese Bänder angesehen, und ich weiß es einfach nicht. Wir brauchen dazu Hilfe, und die können wir hier und jetzt nur von einer einzigen Stelle bekommen, und zwar von der Cicindel. Ich weiß nicht, wieviel die Gallacellaner an Bord der Cicindel über die Varsovien wissen, aber jedenfalls genug, daß sie eine Warnung durchgeben konnten, selbst wenn sie sie an die falsche Stelle richteten. Ich kann mit ihnen sprechen.
    


    
      - Was ist mit Stylaster? fragte ich. Bestimmt weiß er doch mehr als jeder andere.
    


    
      Stylaster wird als erstes fragen, wer ich bin, gab der Wind zu bedenken. Was soll ich ihm dann antworten?
    


    
      - Die Wahrheit.
    


    
      Unmöglich. Wenn irgendwer von diesen Brüdern herausfindet, daß ein menschliches Wesen sie anklickt, sind sie imstande, sich hinter ihrer Mauer des Schweigens zu verschanzen. Der Bursche, mit dem ich eben gesprochen habe, hat gemerkt, daß etwas nicht stimmt, aber wenigstens hält er mich für einen Gallacellaner. Auf dieser Basis können wir verhandeln. Wer weiß, was geschehen mag, wenn die Wahrheit herauskommt? Bitte, Grainger, laß es mich tun. Du mußt einsehen, daß das unsere beste Chance ist. Vielleicht unsere einzige Chance. Wenn wir nicht herausfinden, wie dies Schiff zu kontrollieren ist, werden wir Johnny und den Kapitän niemals retten können.
    


    
      - Na gut, gab ich widerstrebend nach. Was hatte ich für eine andere Wahl? Dann mach weiter. Aber tu mir einen einzigen Gefallen. Setz dich mit Nick und Johnny in Verbindung. Wir müssen wenigstens in Erfahrung bringen, ob sie noch leben. Und sag ihnen, sie sollen die Ohren steifhalten.
    


    
      Das kann ich nicht.
    


    
      - Wieso kannst du es nicht?
    


    
      So weit geht die Reichweite nicht. Maslax hat einen Schalter abgebrochen. Ich kann die Cicindel anrufen, aber das ist auch alles. Ich kann weder die Gallacellaner auf Iniomi noch die Dronte, noch Pallant oder die menschliche Basis auf Iniomi erreichen.
    


    
      - Dann geht es eben nicht. Keine Bange, ich bleibe ruhig hier sitzen und warte ab. Sieh du nur zu, wie du uns aus dieser Sache herausholst.
    


    
      Mein Körper drehte sich um, und ich stellte fest, daß meine Augen Eve anblickten. Sie stand neben Maslax, der wie eine Stoffpuppe am Boden lag und jedes Interesse an den Ereignissen verloren hatte. Eve hielt die Pistole in der einen Hand und den Bombenauslöser in der anderen. Ihr Gesicht trug den Ausdruck erstaunter Geduld. Gerade hatte sie beobachtet, wie ich etwas ganz Unmögliches vollbrachte.
    


    
      »Alles okay«, hörte ich meine Stimme sagen. »Für den Augenblick sind wir sicher, letzt haben wir Zeit, unsere Probleme in aller Ruhe zu lösen.«
    


    
      Sie sah mich forschend an. Warum merkte sie eigentlich nicht sofort, daß jemand anders meine Stimme benutzte? Allerdings hatte sie nicht den geringsten Verdacht.
    


    
      »Niemand spricht Gallacellanisch«, bemerkte sie.
    


    
      »Richtig«, hörte ich mich sagen. »Niemand spricht Gallacellanisch. Sobald wir aus dieser Patsche heraus sind, kannst du dich für den Rest deines Lebens darüber wundern, wie wir es geschafft haben. Im Augenblick wollen wir das Unmögliche ohne großes Theater tun, ja?«
    


    
      Es war eine perfekte Imitation. Das mußte ich zugeben. Meine Stimme, meine trockene Art, mein leicht aggressives Benehmen. Alles perfekt. Er war mir ähnlicher, als ich mir selbst bin - an einem freien Tag.
    


    
      Mein Blick richtete sich wieder auf das Instrumentenpaneel.
    


    
      Ich klickte heftig. Der Lautsprecher klickte zurück. Ich wußte, das würde eine sehr lange Sitzung werden, aber ich wollte verdammt sein, wenn es mir einfiel zu schlafen. Statt dessen dachte ich über einen oder zwei der falschen Schlüsse nach, die ich so voreilig gezogen hatte. Es war mir gelungen, eine ganze Menge davon in einen sehr kurzen Zeitraum zu pressen. Im allgemeinen bin ich ein erstklassiger Schlüssezieher, und ich habe fast immer recht. Aber irren ist menschlich, und jeden läßt sein Talent einmal im Stich.
    


    
      Überall lagen Mißverständnisse. Die Mauer des Schweigens zwischen Gallacellanern und Menschen. Der Mangel an Kommunikation. Jetzt war ich ein wenig gescheiter geworden. Ich verstand sogar, warum ich mich in der Sache mit dem Fenris-Feld geirrt hatte. Die Varsovien war tatsächlich ein Auswandererschiff - das war offensichtlich. Sie war ganz bestimmt kein
    


    
      Kriegsschiff. Ich hatte geschlossen, sie sei nicht bewaffnet, weil ich an sie einfach als an ein gallacellanisches Schiff gedacht hatte. Mir war nicht eingefallen, daß es einen Feind geben könne, gegen den sie bewaffnet worden war. So etwas kann einem passieren. Aber dies Schiff stammte aus den gallacellanischen Kriegen, als es Gallacellaner und Gallacellaner gegeben hatte. Dies herrliche Schiff war nicht der Stolz und die Freude der gesamten Rasse. Es war die letzte Fluchtmöglichkeit der einen Partei. Man hatte es nicht gebraucht. Entweder hatte diese eine Seite gewonnen, oder es war Frieden geschlossen worden, und die Gallacellaner hatten sich darangemacht, ihre Zivilisation wieder zusammenzuflicken. Natürlich war die Varsovien bewaffnet. Mit der Ultimaten Waffe - der Ultimaten Verteidigungswaffe. Die Leute in diesem Schiff konnten nicht im Zorn losballern. Die Waffe war in den reaktiven Mechanismus des Schiffes eingebaut. Die Varsovien war ein gigantischer Kokon - ein Generationenschiff, das für sich selbst sorgen und eine Million Leute, vielleicht mehr, beherbergen konnte. Wenn man es in Ruhe ließ, ging es einfach über die Einstein-Barriere und verschwand. Wurde es aber angegriffen, dann blieb es noch eine Weile an Ort und Stelle und ließ die Gegner kommen. Erst wenn sie erledigt waren, konnte die Reise mit Überlichtgeschwindigkeit fortgesetzt werden. Typisch gallacellanisch, wenn man darüber nachdachte. Der Traum einer Beute- Spezies. Die vollkommene Rüstung. Die Raubtiere konnten tun, was sie wollten. Es nützte ihnen nichts. Der perfekte passive Widerstand. Honi soit qui mal y pense.
    


    
      Jetzt blieben nur noch zwei Fragen übrig: Warum hatte Stylasters Partei die Varsovien zurückhaben wollen? Und warum wollte die Cicindel-Partei das verhindern? Aber das waren Fragen von rein akademischem Interesse. Eine dritte Frage war viel wichtiger. Sie fiel mir ein, während ich müßig über die ersten beiden nachdachte.
    


    
      Die Mentalität einer Beute-Spezies. Die perfekte Rüstung.
    


    
      Die ultimate Verteidigung. Die Varsovien hatte natürlich keinen Schalter, um das Fenris-Feld anzustellen. Hatte sie einen, um es abzustellen?
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      Es gibt einen Weg, sagte der Wind. Nur einen einzigen.
    


    
      - Eben nicht, erwiderte ich. Es muß auch noch ein leichter Weg sein. Verdammt noch mal, dies Ding ist doch nichts anderes als eine Maschine. Sie arbeitet mit Schaltungen und Drähten und Netzen und Synapsen wie jede andere Maschine. Wir haben nichts anderes zu tun, als einen Draht zu durchtrennen, eine Synapse auszuschalten. Wir brauchen nichts weiter als einen Schraubenschlüssel, den wir an die richtige Stelle werfen. Dein Weg ist der helle Wahnsinn.
    


    
      Sieh mal, sagte der Wind, und er zeigte nicht soviel Geduld, wie ich sie gezeigt hätte, wären die relativen Positionen umgekehrt - das heißt, normal - gewesen. Sieh mal, das ist hier ein sehr, sehr großes Schiff. Es mag eine Maschine sein, aber es ist eine Maschine von einer Kompliziertheit, wie du sie noch nie, nie in deinem ganzen Leben gesehen hast, Jawohl, wir brauchen nur eine Drahtschere oder einen Schraubenschlüssel. Aber wir haben einfach keinen Zugang zu dem richtigen Draht oder den richtigen Innereien. Die Leute auf der Cicindel sind gut. Aber zum Teufel, sie befinden sich eine Million Meilen von einem Schiff entfernt, das sie niemals gesehen haben, und sie sprechen mit einem Sprachbehinderten. Sicher, wenn wir drei Wochen oder einen Monat Zeit hätten, könnten wir ihnen ausreichende Informationen vermitteln. Sie könnten dann etwas, ausarbeiten. Sie könnten uns die notwendigen Ratschläge geben. Wir könnten die Werkzeuge und die Pläne finden und die Arbeit mit Millimetergenauigkeit durchführen. Aber, Grainger, dies Schiff beschleunigt. In fünfzig Minuten oder weniger wird es den Tachyonen-Transfer machen und uns von der Cicindel abschneiden. Vielleicht für immer. Willst du nach Andromeda fliegen? Willst du eine Millionen-Meilen- Bombe nach Andromeda bringen?
    


    
      - Was du vorschlägst, bedeutet doch, das Schiff zu sprengen! Ich war immer noch ganz bestürzt.
    


    
      Das, was ich vorschlage, entspricht doch ganz deinen Wünschen, sagte der Wind. Schneide den Draht durch. Halte die Maschine an. Stelle das Fenris-Feld ab und halte die Varsovien im normalen Raum. Die Leute auf der Cicindel und auch ich sehen nur eine Möglichkeit, das rechtzeitig zu schaffen. Wir müssen das Gehirn ausbrennen, das diese Maschine koordiniert. Sie können mir genau sagen, wie das von hier aus zu machen ist, und sie können mir auch die Zeit angeben, die uns bleibt, aus diesem Raum und von diesem Deck zu verschwinden und weit genug in die Eingeweide des Schiffes zu gelangen, damit wir nicht mit verbrannt werden. Ist das nun die einzige Möglichkeit oder nicht?
    


    
      - Was ist mit Johnny? Was ist mit dem Kapitän? Wer soll sie von Mormyr abholen, wenn wir nur Standardschiffe zur Verfügung haben? Willst du mit der Cicindel auf Mormyr landen?
    


    
      Das war natürlich eine dumme Frage.
    


    
      Wenn notwendig, werde ich genau das tun, erklärte der Wind. Was nützen wir Johnny und Nick, wenn wir in einem fliegenden Sarg aus der Galaxis hinausbefördert werden? Wir müssen unsere Probleme eins nach dem anderen lösen. Das erste ist: Wie kommen wir hier heraus? Und da gibt es nur einen Weg. Nur einen. Das Gehirn verbrennen und weglaufen, als sei der Teufel hinter uns her. Sobald der Verteidigungsmechanismus tot ist, kommt die Cicindel und nimmt uns auf. Sie werden genau wissen, wo wir sind. Dann können wir uns Sorgen über eine neue Landung auf Mormyr machen. Vielleicht kann Nick das Schiff in die Höhe bringen. Vielleicht kann das
    


    
      Schwesterschiff der Dronte, die Dodo, rechtzeitig in Betrieb genommen werden. Vielleicht besitzen die Gallacellaner ein Schiff, mit dem wir es wenigstens versuchen können. Aber um es versuchen zu können, müssen wir uns zuerst befreien. Wir müssen uns zuerst retten. Du willst nicht einsehen, daß es nicht anders geht.
    


    
      Natürlich hatte er recht. Es gab keine Möglichkeit, das Fenris- Feld abzustellen - nicht einfach im Handumdrehen. In der Zeit, die uns noch zur Verfügung stand, konnten wir es nur mit Brutalität schaffen. Wir mußten das ganze verdammte Schiff verkrüppeln. Ich war sehr argwöhnisch gegen die hilfreichen Leute an Bord der Cicindel. Sie hatten nicht gewollt, daß das Schiff gestartet wurde. Vielleicht hatten sie ein starkes Interesse daran, daß es zerstört wurde. Vielleicht machten sie uns etwas vor. Vielleicht gab es doch einen einfachen Weg, abgesehen vom Gehirnausbrennen. Aber wie sollten wir das in Erfahrung bringen? Sie hatten uns in der Hand. Wir waren ihnen ausgeliefert. Wir hatten keine andere Wahl, als zu tun, was sie uns rieten, und in irgendeinem Versteck eine oder zwei Meilen weiter unten darauf zu warten, daß sie kamen und uns holten. Aber angenommen, es funktionierte nicht? Angenommen, das Fenris-Feld schaltete sich nicht ab? Was dann?
    


    
      Es hatte keinen Zweck, sich darüber Sorgen zu machen. Es hatte keinen Zweck, sich überhaupt irgendwelche Sorgen zu machen. Wir mußten tun, was wir tun mußten.
    


    
      Ich fühlte, wie mein Körper wieder in den Raumanzug stieg, und ich hörte meine Stimme Eve auffordern, es ebenfalls zu tun. Dann hörte ich mich Maslax zurufen, er könne entweder unter eigenem Dampf mit uns kommen oder dableiben, denn Eve und ich hätten schon genug damit zu tun, Ecdyon zu tragen, (Das heißt, tragen konnten wir ihn sowieso nicht. Wir mußten ich schleifen.)
    


    
      Maslax antwortete nicht. Der Wind verschwendete keine Zeit damit, auf irgendein Lebenszeichen von ihm zu warten. Mein
    


    
      Körper war bereits wieder an der Konsole und klickte in das Mikrophon.
    


    
      Wir drehten uns um.
    


    
      »Richtig«, sagte meine Stimme. »Bringen wir Ecdyon in den Aufzug.«
    


    
      Eve und mein Körper faßten je einen Arm und begannen zu ziehen. Ich nahm an, da der Wind jetzt aufgehört hatte zu klicken, könnte ich verlangen, meinen Körper zurückzubekommen. Aber er würde das nicht so sehen. Das hier war seine Show. Es war ein Manöver, das er eingeleitet hatte. Nun hielt er sich auch für berechtigt, es zu beenden. Ich mußte es ihm zugestehen, ob es mir gefiel oder nicht.
    


    
      Wir brachten es fertig, Ecdyon durch die Tür in den kleineren Raum zu bringen. Er bewegte sich und stieß ein paar seltsame Laute aus, die das gallacellanische Äquivalent für Schmerzensschreie sein mochten. Aber er gab kein Zeichen von sich, daß ihm bewußt war, was vor sich ging, abgesehen davon, daß seine sämtlichen vier Augen offenstanden.
    


    
      Mein Körper zögerte einen winzigen Augenblick. Dann kniete er neben Maslax nieder und zog ihm den Anzug an. Ich hielt mich nicht damit auf, seinen Helm zu befestigen. Ich zog den Zwerg einfach am Kragen hoch, warf ihn zu Eve und den Gallacellaner in den Aufzug und ließ den Helm hinterherfliegen.
    


    
      »Wirf mir die Pistole zu«, sagte meine Stimme zu Eve.
    


    
      Sie tat es, und der Wind verabschiedete sich von der Cicindel mit ein paar letzten Klickgeräuschen ins Mikrophon. Dann zogen wir uns an die Tür zurück. Er zielte sorgfältig, stellte die Bündelung ein und feuerte einen nadeldünnen Strahl in die Wand genau unterhalb der Konsole.
    


    
      Wir warteten. Die Nadel fraß sich durch die Wand, und der Raum füllte sich mit Qualm. Ganz in der Nähe ging eine Alarmklingel los, und wir zuckten krampfhaft zusammen. Aber der Wind verlor das Ziel nur für einen Sekundenbruchteil.
    


    
      Weißes Feuer loderte aus dem Loch in der Wand. Elektrische Funken sprühten auf. Eine Reihe von Explosionen erzeugte ein scharfes, trockenes Knattern. Ich fühlte, wie meine linke Hand nach der Tür griff und mein Körper sich zum Sprung spannte. Meine Augen wurden heiß, und sehen konnte ich in dem Chaos aus Rauch und Flammen überhaupt nichts mehr.
    


    
      Dann sprangen wir zurück, knallten die Tür zu, knallten auch die Tür des Aufzugs zu und drückten einen Knopf. Wir brauchten nicht erst lange nach dem richtigen Knopf zu suchen. Der Wind war wirklich auf Draht.
    


    
      Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte ich, der Aufzug werde steckenbleiben. Dann fühlte ich den leisen Zug der seitwärts gerichteten Beschleunigung. Unser Rückzug begann, mitten durch den immer stärker werdenden Lärm der Alarmklingeln. Ich horchte auf den großen Knall und wußte nicht, ob ich hoffen sollte, ihn sofort zu hören, oder erst dann, wenn wir ein gutes Stück von der heißen Stelle entfernt waren. Da mir mein Zeitgefühl abhanden gekommen war, verzerrte sich die Wartefrist. Wir schienen innerhalb eines einzigen Augenblicks zu schweben, wir bewegten uns innerhalb eines winzigen, konturlosen Zylinders, während rings um uns eine Maschine, so groß wie eine ganze Welt, verrückt wurde. Wenn die Graue Gans eine Ameise gewesen war, die einen Wal angriff, was waren dann wir, innerhalb des Wals? Ganz bestimmt nicht Jonas. Bakterien vielleicht. Oder nicht einmal das. Erreger, die eine Kettenreaktion in Gang brachten, von der der ganze Körper angegriffen wurde. Winzige Moleküle, die die Varsovien in einen allergischen Schock versetzten.
    


    
      Wir stiegen von dem horizontalen Aufzug in den vertikalen um. Wieder trügen wir zuerst Ecdyon hinein, und dann mußten wir umkehren, um Maslax zu holen. Er war nicht tot, nicht einmal bewußtlos, aber sein Körper war völlig schlaff.
    


    
      Es ging hinunter.
    


    
      Ich wußte, der Weg hinunter war länger als der Weg quer über ein Deck, und die Fahrt würde viel länger dauern. Aber immer noch hatte ich kein Gefühl für die Zeit. Ich war immer noch abgeschnitten vom Ablauf der Ereignisse, wie eine Fliege im Bernstein eingeschlossen in einen kleinen Tropfen Nichts, in dem es weder Zeit noch Raum gab. Ich war nirgendwo. Und doch existierte ich. Ich nahm nicht teil, aber ich war dabei.
    


    
      Mein Körper trat Maslax ein paarmal - nicht aus Bosheit, sondern um ihn daran zu erinnern, daß das Leben weiterging. Eve kümmerte sich um Ecdyon und suchte nach Lebenszeichen.
    


    
      Das Alarmklingeln hielt an, als sei das ganze Schiff mit nichts anderem als mit Alarmklingeln gefüllt, und immer noch war der große Knall nicht gekommen. Wir fielen und fielen. Ich war mir der Bewegung bewußt, die mein Körper und Eve vollführten, aber ich nahm wenig Notiz davon. Die Bewegungen schienen ohne Bedeutung zu sein. Ein paar Worte rauschten an meinem Ohr vorbei, aber ich nahm sie nicht auf. Anfangs hatte ich mir vorgenommen, ich wolle genau zuhören und mir jedes einzelne Wort merken, das der Wind mit meiner Stimme sagte. Jetzt kam mir das ganz unwichtig vor.
    


    
      Wir hielten wieder, und mein Arm streckte sich nach dem Türgriff aus. Ich fühlte, daß mein Gehirn etwas registrierte, das meine Hand zögern ließ. Der Knauf, der sich zu drehen begonnen hatte, blieb stehen, und meine Finger verkrampften sich plötzlich darum. Ich versuchte, wieder Verbindung mit dem Geschehen zu bekommen. Ich wollte wissen, was vorging. Das war aber ganz verkehrt.
    


    
      Ich hörte meine Stimme sagen: »Da draußen ist keine Luft.«
    


    
      Na und? Ich trug einen Raumanzug. Ich hatte meinen Helm auf. Ich atmete Luft aus meinem eigenen Lebenserhaltungssystem. Es war doch gleichgültig, ob im Korridor oder der nächsten Kammer Luft war!
    


    
      Dann fiel mir ein, daß Ecdyons Anzug durchlöchert war.
    


    
      Ich brauchte diesen ganzen zeitlosen Augenblick. Die Zeit blieb stehen, während ich mich von ihr loslöste und zu sehen versuchte. Ich konnte fühlen, wie fest sich meine Hand um den Türknopf klammerte. Der Wind wollte den Griff nicht lockern. Ich wußte, die Entscheidung, die er treffen mußte, durfte ihn nur eine Sekunde kosten. Mehr Zeit hatte er nicht. Wir mußten an einen sicheren Platz gelangen, bevor der große Knall kam und das Schiff aufhörte zu funktionieren. Wir mußten in eine Schleuse flüchten, aus der die Cicindel uns retten konnte. Wenn die Energie wegblieb und der Lift fiel ....würden sie uns niemals finden. Wir würden tot sein.
    


    
      Beinahe spürte ich, wie die Gedanken in meinem Kopf umherwirbelten. Ich hätte sie einen nach dem anderen aufgreifen und lesen können. Ecdyon: zwei Meter zehn groß. Kein zweiter Anzug für ihn da. Keine Möglichkeit, den alten zu flicken. Ecdyon: tot.
    


    
      Meine Hand drehte den Knauf und öffnete die Tür.
    


    
      Öffne die andere Tür!« schrie meine Stimme Eve an.
    


    
      Mein Körper bückte sich schnell zu Ecdyon hinunter, packte ihn, und noch während Eve die Tür öffnete, schoben wir ihn hindurch. Eve ging zurück, um Maslax zu holen. Sie hatte ihm bereits während der Abwärtsfahrt den Helm aufgesetzt. Ihm fehlte weiter nichts.
    


    
      Ich glaube, wenn Eve nicht zurückgegangen wäre, der Wind hätte Maslax zurückgelassen. Ich glaube, der Wind hätte lieber diese paar Sekunden dazu benutzt, die Schleusentür so schnell wie möglich zu schließen und die Innenkammer mit Luft aus dem Drucksystem zu fluten. Aber Eve ging zurück und verschwendete wertvolle Sekunden, indem sie ihn mühselig durch die Tür schob. Für einen glatten Bewegungsablauf fehlte es ihr an Kraft wie an Schnelligkeit. Aber wir brachten Maslax in die Schleuse, wir schlossen die Tür, und wir drehten die Luftventile auf.
    


    
      Und nichts geschah. Der Tank war leer. Eins der Geschosse von der Grauen Gans hatte das Versorgungssystem getroffen, und die Luft war durch die Außenhaut entwichen. Einschließlich der Luft in der Schleuse.
    


    
      Ecdyon starb auf dem Boden der Kammer .
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      Leute sterben. Das ist eine der Tatsachen des - haha! - Lebens. Eine Menge Leute starben im Halcyon-Nebel, auch Alachakh, der mein Freund war. Auf Rhapsodia wurden ein paar Jungens aus gar nicht besonders guten Gründen ausgelöscht. Menschen starben auf Pharos. Wenn die Karten auf Chao Phrya ein wenig anders gefallen wären, hätte es auch dort Tote gegeben. Ferrier war tot, und seine Freundin ebenfalls. Die Crew der Grauen Gans war tot.
    


    
      All das hatte auf mich gar keine Wirkung gehabt.
    


    
      Aber einen Mann neben mir sterben zu lassen - ihn als Folge meiner eigenen Handlungen sterben zu sehen , das war etwas anderes. In gewisser Weise war ich sogar verantwortlich dafür, daß sein Anzug beschädigt worden war. Hätte ich Maslax über die Richtung des künstlichen Schwerkraftfeldes informiert, dann wäre seine Pistole nicht losgegangen.
    


    
      Ich hatte diese Pistole immer noch in der Hand. Bei den mannigfachen Tätigkeiten - Türen öffnen, Körper weiterschleifen, Knöpfe drücken - hatte ich diese Pistole nicht losgelassen, als hänge mein Leben davon ab, daß ich sie in der Hand behielt.
    


    
      Nun ja, eigentlich hatte der Wind sie in der Hand behalten. Welchen Unterschied machte das schon?
    


    
      Gar keinen.
    


    
      Ich mag es nicht, wenn Leute sterben. Ich mag es nicht einmal, wenn Leute verletzt werden. Wenn es vor meinen Augen geschieht, wird mir übel dabei. Auch jetzt drehte sich mir der Magen. Aber es war ganz und gar nicht damit zu vergleichen, was ich empfunden hatte, als die Javelin abstürzte, weil ich versagt hatte. Bei dem Aufprall war Michael Lapthorn ums Leben gekommen, der ebenfalls - so nehme ich an - mein Freund gewesen war.
    


    
      Ich hatte genug. Ich hatte mich bereits entschlossen zu kündigen und abzuhauen und mich an einen Ort zu verziehen, wo es ruhig zuging und die Leute nicht tot umfielen oder mir von allen Seiten die Verantwortung für ganze Welten aufluden. Ich hatte genug, und das kam noch dazu. Es hieß, Beleidigung zum Unrecht fügen.
    


    
      Das Summen in den Wänden des Schiffes erstarb langsam. Es gab keinen großen Knall, keine Zuckungen, kein Schreien. Die Varsovien starb so ruhig und taktvoll wie Ecdyon.
    


    
      Das Licht in der Schleuse war ausgegangen. Ich hatte eine Handlampe auf mein Lebenserhaltungssystem montiert, zusammen mit einer Reserve-Luftflasche, aber ich machte mir nicht die Mühe, sie anzuschalten. Wir warteten im Stockdunkeln. Es fiel kein Wort außer einer gelegentlichen Bemerkung, wie lange es wohl dauern werde.
    


    
      Ich hatte das Kommando über meinen Körper wieder an mich genommen. Wir rechneten damit, daß wir noch einmal Gallacellanisch sprechen mußten. Jeder außer Eve würde annehmen, daß es Ecdyon gewesen war, der sämtliche Unterhaltungen geführt hatte. Er konnte es nicht mehr abstreiten. Ich dachte bei mir, wenn ich selbst nie mehr ein Wort darüber sagte, würde Eve sich nicht sicher genug sein, um davon anzufangen. Das war schon einmal so gewesen. Sie wußte heute noch nicht, was sich an Bord der Lost Star abgespielt hatte. Auf alle ihre Versuche, etwas herauszufinden, hatten Nick und ich mit eisernem Schweigen reagiert. Schließlich hatte sie es aufgegeben. Was hätte sie sonst auch tun sollen?
    


    
      Wir mußten lange warten. Beinahe wünschte ich mir, ich hätte den Wind im Pilotensitz gelassen. Dann wäre es mir erspart geblieben, das Vorbeischleichen der Minuten zu empfinden. Aber das wäre eine Art von Selbstmord gewesen, ein Entschluß zur Nicht-Existenz. Im Gegensatz zu dem Wind bin ich ein Geschöpf aus Körper und Seele. Ich habe nicht seine Vielseitigkeit. Das Mitfahren im Rücksitz war seine Art des Lebens, aber für mich war es eher eine Art des Todes. Man kann sich an üblen und langweiligen Augenblicken nicht vorbeidrücken. Also wartete ich höchstpersönlich und sorgte mich höchstpersönlich und erlebte mein eigenes Elend.
    


    
      Schließlich hörten wir sie. Ich lehnte mit dem Helm gegen den Metallrahmen der Schleuse, und ich hörte, daß sie draußen waren. Sie öffneten die Tür nicht - sie hantierten für geraume Zeit herum. Zuerst konnte ich mir einfach nicht denken, was sie da draußen eigentlich machten. Dann fiel mir ein, daß sie wahrscheinlich die Schleusen miteinander verbanden. Sie legten eine Verbindung von ihrem Schiff zu der Varsovien. Ich fragte mich, ob sie wußten, daß die Schleuse beschädigt war und daß sie sie mit größter Geschwindigkeit flicken mußten, wenn sie sie zu fluten gedachten. Viel machte es nicht aus. Sie hatten bestimmt Luft im Überfluß.
    


    
      Erst als sie tatsächlich die Tür zu öffnen begannen, wurde ich mir klar darüber, welchen Eindruck sie erhalten mußten.
    


    
      Da lag ein toter Gallacellaner mit einer Wunde von einer Strahlenpistole in der Brust. Da stand ein Grainger, der die Pistole immer noch in der Hand hielt. Ich konnte das verdammte Ding nicht einmal fallen lassen, weil wir uns, seit das Schiff aufgehört hatte zu funktionieren, im freien Fall befanden. Sie würde einfach innerhalb der Schleuse wie eine große, häßliche Wespe um uns schweben.
    


    
      Die Tür ging auf, Licht fiel herein, und die Gallacellaner zeigten sich. Es waren zwei - in Raumanzügen. Hinter ihnen erstreckte sich ein etwa zehn Meter langer weißer Korridor. Dann gab es wieder eine Schleuse. Die Außentür stand offen, die innere war geschlossen.
    


    
      Durch die Schleuse der Cicindel konnten immer zwei auf einmal gehen. Eve und ich waren die ersten. Ich sah keinem unserer Retter ins Gesicht. Ich konnte einfach nicht. Ich steckte die Waffe in das Gepäck auf meinem Rücken. Aber meine Hand fühlte sich heiß an, als trage sie ein Kainszeichen oder etwas Ähnliches.
    


    
      Hinter der Schleuse war es sehr hell. Die Schwerkraft war ein wenig höher als E-normal, und die Luft war die gleiche scharfe Luft, wie wir sie auf der Varsovien geatmet hatten. Zwei weitere Gallacellaner warteten auf uns. Ich nahm meinen Helm ab, und diesmal konnte ich nicht umhin, sie anzusehen.
    


    
      Durch bloßes Ansehen konnte ich nicht erkennen, welcher Kaste sie angehörten.
    


    
      »Spricht jemand Englisch?« fragte ich. Sie antworteten nicht.
    


    
      Eve und ich traten zur Seite, damit die Tür sich öffnen und wieder schließen konnte. Einer der Gallacellaner kam hindurch. Er trug Maslax, als sei der kleine Mann nur eine Stoffpuppe. Der Fremde legte seine Last neben der Tür auf den Fußboden. Ich fühlte mich nicht bemüßigt, nach Maslax zu sehen, und Eve auch nicht. In diesem Augenblick interessierten wir uns nicht besonders dafür, was in naher Zukunft oder später oder am Tag der Gerichtsverhandlung mit Maslax geschah. Wir hatten die Nase voll von Maslax.
    


    
      Wir warteten, bis der letzte Gallacellaner zurückkam. Er trug Ecdyon.
    


    
      Ich wünschte, die Gallacellaner hätten einen wechselnden Gesichtsausdruck. Dann hätte ich feststellen können, was der eine oder andere dachte. Aber sie standen da wie Statisten aus Gummi.
    


    
      »Wir haben uns bemüht, ihn zu retten«, sagte ich. »Wir haben uns wirklich bemüht.«
    


    
      Unheilschwangeres Schweigen. Sie sahen mich an, und ich hatte den Eindruck, sie gaben mir die Schuld, obwohl ihre Gesichter so leer wie üblich waren.
    


    
      Einer von ihnen wandte mir den Rücken und klickte.
    


    
      Was hat er gesagt? fragte ich den Wind.
    


    
      - Er möchte wissen, wie es kommt, daß du Gallacellanisch sprechen kannst.
    


    
      Ich lachte. Ich weiß wirklich nicht, was ich erwartet hatte. Anschuldigungen, Fragen, ironische Bemerkungen. Ich weiß es nicht. Das bestimmt nicht.
    


    
      »Ich kann nicht Gallacellanisch sprechen«, antwortete ich auf englisch. Dann merkte ich, wie dumm das war, und berichtigte mich: »Ich verstehe nicht.« Ich spreizte die Hände und versuchte, recht verständnislos auszusehen.
    


    
      - Das hat keinen Zweck, sagte der Wind. Er weiß Bescheid.
    


    
      Wieso?
    


    
      - Ich habe mir ehrliche Mühe gegeben, genau wie ein Gallacellaner zu sprechen, versicherte der Wind. Aber deine Stimme hörte sich eben nicht an wie die von einem Gallacellaner. Ich habe alle Kasten-Formen richtig angewandt, da bin ich sicher. Nur sind deine Stimmbänder nicht für diese Sprache geeignet. Die Leute auf der Cicindel müssen sofort gemerkt haben, was los war. Auch wenn es nur ein Gespräch über Funk war.
    


    
      Für mich hört sich das Klicken des einen Gallacellaners ziemlich genau wie das Klicken eines anderen an. Doch ich mußte zugeben, daß sie viel müheloser sprachen, als der Wind es fertiggebracht hatte. Er hatte recht. Ich war einfach nicht dafür konstruiert.
    


    
      Okay, sagte ich müde. Dann erzähl ihnen, was geschehen ist. Aber bleibe mit mir in Verbindung, ja? Wenn du eine Sekunde Zeit hast, gib mir schnell eine Zusammenfassung.
    


    
      Es war ganz leicht, mich wieder in meinen eigenen Schädel zurückzuziehen. Ich war selbst ganz überrascht. Mein Körper schwankte nicht einmal. Die Operation verlief völlig reibungslos. Ich erkannte, daß ich mich allmählich daran gewöhnte, und das gefiel mir gar nicht. Mit dem Übernehmen einer vollständig passiven Rolle ist es wie mit dem Fahrradfahren - wenn man es einmal kann, verlernt man es nicht mehr. Es bleibt immer gefährlich, und es wird nie leicht. Aber man gewöhnt sich daran. Man erwirbt sich eine gewisse Geschicklichkeit. Ich hatte gar nicht den Wunsch, mir diese Geschicklichkeit zu erwerben. Insgeheim schwor ich mir, es nie wieder geschehen zu lassen. Ich wollte nie wieder in eine Situation geraten, wo ich es geschehen lassen mußte. Das versprach ich mir hoch und heilig.
    


    
      Als geraume Zeit geklickt worden war, fragte ich den Wind, ob der Gallacellaner uns glaube. Ich fürchtete, er glaubte uns nicht. Es war eine so lange und komplizierte und völlig unwahrscheinliche Geschichte.
    


    
      Ich habe den Eindruck, es ist ihm völlig gleichgültig, teilte mir der Wind mit. Ecdyons Schicksal ist ihm verdammt egal - . dazu gehört er einer zu hohen Kaste an. Er hat nicht einmal gefragt, wer ihn erschossen hat, ganz zu schweigen davon, warum ihn irgendwer erschossen hat. Er will gar nicht wissen, was wir an Bord der Varsovien gemacht haben beziehungsweise warum wir an Bord waren. Er will einzig und allein wissen, wer uns die gallacellanische Sprache gelehrt hat.
    


    
      - Was wirst du ihm erzählen? fragte ich.
    


    
      Ich erzähle es ihm schon, versicherte er mir. Keine Angst, ich erzähle es ihm schon.
    


    
      - Was? Die Wahrheit?
    


    
      Du mußt doch immer Witze machen. Das würde er nicht , glauben. Ich habe gesagt, wir hätten es durch Zuhören, durch Beobachten, durch Studieren gelernt. Ich habe ihm auseinandergesetzt, die Bibliothek auf New Alexandria habe alles zusammengetragen, was die menschliche Rasse über die Gallacellaner wisse, und das sei eine ganze Menge. Ich werde noch ein wenig weiter mit ihm sprechen und ihm die Vorteile des , gegenseitigen Verständnisses und der Kommunikation vor Augen halten.
    


    
      - Zum Teufel, für wen hältst du dich? Für Titus Charlot?
    


    
      Aber ich bekam keine Antwort. Der Wind klickte wieder.
    


    Wir brauchten nicht sehr lange im Korridor herumzustehen. Sie brachten uns in eine Kabine - eine große Kabine, die so luxuriös eingerichtet war, daß sie nichts anderes sein konnte als die Kabine des Kapitäns. Interessiert waren sie nur an mir oder, besser gesagt, an dem Wind. Aber Eve war nervös und wollte bei mir bleiben. Sie erhoben keinen Einspruch. Maslax brachten sie an einen anderen Ort. Ich habe ihn niemals wiedergesehen. Anzunehmen ist, daß sein Interesse an der Welt wiedererwachte, nachdem er eine Zeitlang auf Iniomi verbracht hatte. Aber er bekam seinen Job in der Bibliothek nicht wieder. Er wurde nicht einmal nach Pallant zurückgeschickt. Vermutlich endete er auf Airn, der zweiten Welt des Systems, aber ob er sich dort in einem Gefängnis, einem Krankenhaus oder sonst einer Institution befand, weiß ich nicht. Es war mir nicht der Mühe wert, Nachforschungen darüber anzustellen.


    Der Wind sprach mehrere Stunden mit dem Kapitän. Währenddessen flog die Cicindel nach Iniomi. Gelegentlich teilte der Wind mir das eine oder andere Bruchstück mit, was er versuche und was der Kapitän sage. Aber den vollen Dialog bekam ich nicht nachgeliefert.


    Der Wind betrachtete sich als den ersten Diplomaten, den die menschliche Rasse zu den Gallacellanern gesandt hatte. Er wollte Charlots Arbeit tun und eine Basis für weitere Verhandlungen schaffen. Er hatte große Rosinen im Kopf, der Wind. Aber er war immer ein Optimist gewesen.


    Er hatte nicht die geringste Chance. Das merkte ich schon sehr bald, und wahrscheinlich merkte er es auch, aber versuchen wollte er es trotzdem.


    Der Grund dafür, daß die Gallacellaner eine Mauer der Gleichgültigkeit errichtet haben, ist nicht einfach der, daß sie die Menschen nicht mögen. Die Gallacellaner sind an sich ein gleichgültiges Volk. Sie haben diese Eigenschaft in ihrer Zivilisation kultiviert, und zweifellos wartete sie nur darauf, kultiviert zu werden. Eine auf Verteidigung gerichtete Mentalität.


    
      Für sie ging es hauptsächlich darum, das Überleben nach allen möglichen Seiten abzusichern. Verständlich. In der Evolution , ist per definitionem der der Fähigste, der überlebt. Der Mensch , ist ein Goldmedaillengewinner der Evolution, weil er ein aktiver Überleber ist. Viele mögen behaupten, er habe einen von Grund auf schlechten Charakter. Er ist ein Räuber, ein Besitzer. Aber diese Art zu leben ist nicht die einzige Möglichkeit, in dem alten Kampf um die Existenz Sieger zu bleiben. Auch die Gallacellaner waren Goldmedaillengewinner. Nur ist der Gallacellaner ein passiver Überleber.
    


    
      Er macht alle Anstrengungen, um den nächsten Tag zu erleben. Aber er kämpft nicht. Er flüchtet. Wenn er gefangen wird, ist es schwierig, ihn zu töten, aber es ist schon schwierig, ihn zu fangen. Der Gallacellaner möchte viel lieber in Frieden als in Unfrieden leben. Er möchte gern wissen, wo er steht. Er möchte die Gewißheit haben, daß er in Sicherheit ist. Die gallacellanische Gesellschaft ist genau durchstrukturiert, und ebenso ist es mit der Sprache. Der Zweck ist, ein Maximum an Kommunikation zu gestatten, wo sie nicht gebraucht wird. Das Kastensystem ist absolut. Zentralgedanke der gallacellanischen Zivilisation ist die Abgeschlossenheit innerhalb eines bestimmten Kreises. Selbstverständlich ist eine solche Zivilisation in keiner Weise vollkommen. Aber ebenso offensichtlich ist die menschliche Zivilisation in hohem Maß unstabil und ebenso wenig vollkommen und enthält ebenso viele Widersprüche Aber sie funktioniert, und die gallacellanische Zivilisation funktioniert auch.
    


    
      Es gibt, wie das Sprichwort sagt, mehr als eine Möglichkeit, der Katze das Fell abzuziehen.
    


    
      Aber wenn man mit dem Analysieren und Philosophieren fertig ist, bleibt eine einfache Tatsache übrig. Die Gallacellaner haben kein Interesse daran, miteinander zu sprechen, wenn sie keinen triftigen Grund dazu haben. Es liegt ihnen nicht, zu plaudern. Ihre Kommunikation ist funktional und dient nur
    


    
      dem Überleben. Warum sollten sie den Wunsch haben, mit Menschen zu reden, außer aus einem triftigen Grund? Und die Gallacellaner haben eine Kaste, deren Aufgabe es ist, die triftigen Gründe festzulegen.
    


    
      Sie sind sehr einseitig. Wir sind es auch.
    


    
      Der Wind argumentierte lange Zeit. Ich weiß, daß er leidenschaftlich argumentierte, und ich glaube, daß er auch gut argumentierte. Aber gegen das Kastendenken kam er nicht an. Was er auch sagte, war nicht das, was der Kapitän hören wollte, und folglich hörte der Kapitän es nicht. Sie sprachen dieselbe Sprache, und doch verstanden sie sich nicht.
    


    
      Der Wind schlug nicht die kleinste Lücke in die Mauer der Gleichgültigkeit. Die Situation blieb, wie sie war. Darin lag eine gewisse Ironie. Die einzigen Gallacellaner, mit denen wir Kontakt aufnehmen konnten, waren diejenigen, die menschliche Sprachen beherrschten. Die Funktion ihrer Kaste war die Kommunikation. Aber ihr Kontakt mit anderen gallacellanischen Kasten war wiederum durch andere Vorschriften eng begrenzt. Sie konnten von ihrem Wissen ebensowenig Gebrauch machen wie ich von meinem. Tituts Charlot würde sich - nicht zum erstenmal - mit der Tatsache abfinden müssen, daß er menschliches und gallacellanisches Denken nicht in seinen Analog-Maschinen verschmelzen konnte. Es ging einfach nicht.
    


    
      - Wenn sie wußten, daß du kein Gallacellaner bist, fragte ich den Wind, warum haben sie uns dann gerettet?
    


    
      Im Interesse der friedlichen Koexistenz, antwortete der Wind. Und weil sie herausfinden wollten, auf welche Weise ich es gelernt habe, mich verständlich zu machen.
    


    
      So bekam keiner von uns, was er wollte. Wir landeten auf Iniomi, ohne dem Kapitän hätten erklären zu können, wieso wir seine Sprache kannten, und ohne ihn überzeugt zu haben, es sei eine gute Idee, freundschaftliche Beziehungen zwischen unsern beiden Rassen zu fördern. Der Erfolg von stundenlangem Reden war gleich Null.
    


    
      Aber wir kamen sicher nach Hause. Nun ja, eigentlich nicht nach Hause, aber wieder nach terra firma. Zurück zu Titus Charlot.
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      »Besorgen Sie mir ein Schiff«, sagte ich.
    


    
      Er sah müde aus. Ich verstand nicht, warum es ihn Jahre seines Lebens gekostet hatte. Mich natürlich. Aber ihn? Er hatte doch nur herumgesesssen und gewartet.
    


    
      »Erst geben Sie mir einen genauen Bericht«, verlangte er.
    


    
      »Später. Ich will ein Schiff. Ein gutes Schiff mit einem guten Piloten und einem guten Ingenieur. Es ist mir gleich, wo Sie sie auftreiben, aber schnell muß es gehen. Und jetzt gleich will ich mit der Dronte sprechen.«
    


    
      Das Büro, in dem wir uns befanden, gehörte dem Boß auf Iniomi. Der Boß war anwesend, aber nur als Dekoration. Schon seit einiger Zeit hatte Charlot auf Iniomi die Dinge in die Hand genommen. Stylaster war nicht da. Ich war gar nicht neugierig darauf, wohin er gegangen sein mochte. Ich konnte auf Neuigkeiten über Stylaster warten, während Charlot auf Neuigkeiten über die Varsovien wartete. Alles zu seiner Zeit.
    


    
      Man hatte für Charlot eine Funkanlage hier ins Büro gelegt. Charlot wedelte mit der Hand in ihre Richtung.
    


    
      Ich sandte ein Signal an die Dronte aus.
    


    
      »Hier spricht Kapitän delArco«, kam die Antwort zurück. Er mußte auf meinen Anruf gewartet haben. Er mußte schon geraume Zeit darauf gewartet haben.
    


    
      »Hier ist Grainger.«
    


    
      »Bist du okay?« fragte Nick.
    


    
      »Mir geht's prima«, versicherte ich ihm. »Aber ihr sitzt in der Patsche. Du weißt doch, was passiert ist?«
    


    
      »Du bist mit dem anderen Schiff gestartet«, sagte er. »Danach bin ich nicht ganz auf dem laufenden. Aber du bist da oben, und wir sind hier unten, richtig?«
    


    
      »Richtig.«
    


    
      »Jedenfalls ist die Dronte noch heil«, fuhr Nick fort. »Ich nehme an, wir haben Glück gehabt.«
    


    
      »Na klar, eine richtige Glückssträhne müßt ihr gerade haben.«
    


    
      »Willst du mir durchgeben, wie ich das Ding in die Höhe bekomme?« fragte Nick. Seine Stimme klang nervös. Er brannte gar nicht darauf, den Piloten zu spielen. Er hatte Angst. Er wollte, daß ich mich als Held erwies und nach unten kam und ihn und Johnny holte.Allerdings war er zu sehr Gentleman, um das auszusprechen. Und außerdem hielt er mich gar nicht für einen Helden.
    


    
      Ich mich auch nicht.
    


    
      »Du hättest keine Chance«, sagte ich.
    


    
      »Also was sollen wir tun?«
    


    
      »Das hängt ganz von deinem Freund und Arbeitgeber Titus Charlot ab«, erklärte ich kühl.
    


    
      Schweigen. Nick und Charlot warteten beide darauf, daß der jeweils andere mich fragte, was, zum Teufel, ich damit meinte. Vielleicht konnten sie es sich auch denken - jedenfalls Charlot.
    


    
      Ich setzte freiwillig zu einer Erklärung an.
    


    »Die Sache ist so. Das einzige Schiff, das gut genug für eine Landung ist, ist bereits unten, und der einzige Pilot, der gut genug für einen Start ist, ist bereits oben. Jetzt haben wir zwei Möglichkeiten. Du kannst dein Leben und Johnnys Leben aufs Spiel setzen und versuchen, den Start selbst durchzuführen. Oder ich kann mein Leben riskieren, indem ich versuche, nach unten zu kommen. Das mag in deinen Augen wie zwei zu eins aussehen, aber in Wirklichkeit steht es drei zu zwei. Wenn dein Versuch fehlschlägt, sterbt ihr beide. Wenn mein Versuch fehlschlägt, sterben wir alle. Daran gibt es nichts zu rütteln.«


    
      »Kein Mensch rüttelt«, bemerkte Nick.
    


    
      »Nun glaube ich jedoch, daß ich es schaffen kann«, fuhr ich fort, »und ich weiß, daß du es nicht schaffen wirst. Deshalb sollte ich euch wohl lieber holen kommen. Ich frage mich nur: Ist es der Mühe wert? Verstehst du? Jetzt weiß du, daß ich ein Hurensohn bin. Aber du weißt auch, daß ich dir einen oder zwei Gefallen schuldig bin und daß Johnnys Großvater ein sehr guter Freund von mir war. Ich bringe dich und Johnny gratis und franko zurück. Aber für die Dronte verlange ich eine Bergungsprämie. Du weißt, warum, und du weißt, wieviel. Du verstehst doch meinen Standpunkt, nicht wahr, Nick?
    


    
      »Ja«, sagte Nick.Ich wandte mich an Charlot. »Und Sie verstehen jetzt auch, worauf ich hinauswill, nicht wahr? Sie besitzen mich. Sie haben meine Seele für zwei Jahre gekauft. Wegen einer Gebühr für Rettung aus Raumnot. Weil Caradoc mir einen häßlichen Streich gespielt hat, nachdem mich ein Caradoc-Schiff irrtümlich gerettet hatte. Sie haben mich Caradoc abgekauft, Titus. Sie haben zwanzigtausend für einen lausigen Witz bezahlt. Also, ich konnte darüber nie lachen, und ich lache auch jetzt nicht.
    


    
      Ich kündige, Titus. Das ist endgültig. Punktum. Sie können mich auf der Stelle ins Gefängnis stecken. Sie können mich so lange Zeit einsperren lassen, daß es aus ist mit mir - daß ich nie wieder ein anderes Schiff fliegen kann. Aber Ihr Schiff ist da unten auf Mormyr, Titus, und die Hälfte der Crew ist noch an Bord. Jetzt ist der dumme Witz an Ihnen hängengeblieben. Wie fühlen Sie sich?«
    


    
      »Sie würden die beiden nicht sitzenlassen«, meinte Charlot. »Sie würden auf Mormyr landen und sie holen, ganz gleich, was ich sage. Ich kenne Sie, Grainger.« »Sie wissen, daß ich kein Held bin.«
    


    
      »Das weiß ich. Doch darauf kommt es nicht an. Sie sind ein halsstarriger Mann, Grainger. Sie beugen sich nicht. Sie stellen sich abseits. Wenn Sie ein Held wären, hätte ich Sie damalsnicht zu kaufen brauchen. Wenn Sie ein Held wären, hätten Sie nicht auf dem Felsenplaneten herumgesessen, was zur Folge hatte, daß Sie eines Tages gekauft werden konnten. Sie sind ein isolierter Mensch. Unberührt von menschlicher Hand. Sie leben in Ihrem eigenen Inneren. Für Sie ist nichts wichtig als Sie selbst. Und Sie haben Ihren Entschluß bereits gefaßt. Sie wissen, daß Sie die beiden zurückbringen können. Und das werden Sie tun. Aus Ihren eigenen Gründen. Um sich Ihre eigene Wichtigkeit zu beweisen. Für Ihre eigene winzige Allmächtigkeit. Damit Sie fortfahren können, sich abseits zu stellen. Damit Sie mit reinem Gewissen weggehen können. Denn wenn Sie Kapitän delArco und Johnny auf Mormyr ließen, wären Sie für immer an sie gebunden.«
    


    
      »Ich verlange eine Bergungsprämie von zwanzigtausend -für die Dronte, sagte ich. »Bekomme ich sie?«
    


    
      »Sie sind ein Mitglied ihrer Crew«, antwortete er. »Sie haben keinen Anspruch darauf.«
    


    
      »Ich habe bereits gekündigt«, gab ich zurück. »Und es spielt keine Rolle, ob ich einen Anspruch darauf habe oder nicht. Sie können mir das Geld der Güte Ihres Herzens wegen geben.«
    


    
      »Gut«, erklärte er schlicht. »Wenn Sie es so wollen . . . Bringen Sie die Dronte zurück, und Sie sind frei. Ich werde Sie für jede Stunde bezahlen, die Sie in meinem Dienst verbracht haben. Aber das wird nicht genug sein, um ein Schiff zu kaufen.«
    


    
      »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte ich. »Wie ist es mit einem Schiff, das mich nach unten bringt?«
    


    
      »Haben Sie nicht gesagt, ein solches Schiff gebe es nicht?« konterte er.
    


    
      »Ich habe nicht die Absicht zu landen. Deshalb brauche ich ja einen Piloten. Ich verlange von ihm nur, daß er in eine Kurve geht. In einen langen Bogen. Hinein und hinaus. Keine Manöver, kein Verweilen, keine Landung. Er soll mich so tief bringen, wie er es wagt, und dann werde ich abspringen.«
    


    
      Der offene Mund des Chefs von Iniomi zeigte, daß er beeindruckt war. Charlot war es nicht. Er wußte bereits, was ich vorhatte. Es war offensichtlich. Es ist nie ein Problem, wie man hinunterkommt. Materie fällt von selbst nach unten. Das Problem ist, in einem solchen Zustand unten anzulagen, daß man wieder nach oben kommen kann. Wenn ein Schiff mich bis an die Wolken bringen würde, konnte ich den Sturm in einem kleinen Rettungsfloß abreiten. Natürlich würde es zerschmettern. Natürlich würde ich verletzt werden. Aber wenn ich in einiger Nähe der Dronte auftraf, sollte es mir gelingen, sie zu erreichen und auszufliegen. Es konnte eine Menge dabei schiefgehen, und jeder, der so etwas versuchte, setzte sein Leben dabei aufs Spiel. Aber es konnte auch klappen. Und es war die einzige Möglichkeit.
    


    
      »Es kommt ein Schiff von Pallant herüber«, sagte Titus. »Das beste, das sie haben. Ich kann bessere von New Alexandria anfordern, aber das würde Zeit kosten.«
    


    
      »Wir werden das benutzen, das wir haben«, erklärte ich. »Die Dronte ist da unten verankert, aber trotzdem kann sie bei dem Wetter auf Mormyr zu Schaden kommen. Ich möchte, daß sie für den Start im bestmöglichen Zustand ist. Haben Sie einen Piloten?«
    


    
      »Ja, einen guten.«
    


    
      »Einen Linien-Jockey?«
    


    
      »Einen unabhängigen. Auch er ist kein Held. Wir haben auch ihn gekauft.«
    


    
      »Und der Ingenieur?«
    


    
      »Wir haben beide als Team gekauft.«
    


    
      »Und wieviel haben Sie bezahlt?«
    


    
      Charlot lächelte. »Fünfzig.«
    


    
      Fünfzig?«
    


    
      »Tausend«, setzte er hinzu. »Wenn Sie Erfolg haben, heißt das. Sie bekommen gar nichts, wenn es Ihnen nicht gelingt. Es ist eine Bergungsprämie.«
    


    
      »Dann haben Sie mich aber sehr billig bekommen«, bemerkte ich. »Haben Sie ein Glück gehabt.«
    


    
      »Sie hätten das alles nicht nötig gehabt«, sagte er.
    


    
      »Haha«, antwortete ich. »Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, daß Sie, wenn ich hier hereinspaziert wäre, guten Tag gesagt und dann das Schiff geholt hätte, mir um den Hals gefallen wären mit den Worten: >Hier ist Ihr Geld, leben Sie wohl und viel Glück<!«
    


    
      Ich spreche nicht über unsern Handel«, stellte Charlot fest. »Ich spreche über dessen Abwicklung. Ich spreche darüber, daß Sie die Verbindung hergestellt und offengelassen haben, damit jeder, den es angeht, auch ja hörte, wie Sie herausbrüllten, Sie täten es nicht umsonst. Sie täten es für Geld. Das war nicht notwendig. Sie sind ein Narr, Grainger.«
    


    
      ».Ja, vielleicht bin ich das«, stimmte ich zu. »Nick, ich schalte jetzt ab. Ich brauche etwas Ruhe, bevor dies Schiff eintrifft. Wenn alles gutgeht, bin ich bald bei dir.«
    


    
      Ich schaltete das Funkgerät ab, ohne Nick die Gelegenheit zu geben, noch etwas zu sagen. Ich wollte es gar nicht hören.
    


    
      Ich verließ das Büro. Der Chef von Iniomi verstand das alles nicht. Er blickte völlig verwirrt drein. Titus sah mir nach. Ich glaube, er verstand es ebensowenig, wenn er auch dachte, er täte es. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es selbst verstand.
    


    
      - Okay, ließ der Wind sich hören, du bist frei. Frei von allem. Du wirst Nick und Johnny holen, und du hast dein Möglichstes getan, daß sie dich dafür hassen werden. Aber glaubst du wirklich, daß sie dir das abnehmen? Ich bin der Meinung, sie werden dir trotzdem danken. Sie werden dich dafür lieben.
    


    
      Das brauchen sie nicht, knurrte ich ihn an. Das ist etwas, das ich einfach tun muß. Ich tue es nicht für sie. Ganz und gar nicht. Es ist meine Show. Es gibt niemanden, für den ich ein Risiko eingehen würde, außer mich selbst.
    


    
      - Du läufst davon, sagte der Wind. Immer, seit ich auf dem schwarzen Felsen in deinen Verstand geriet, bist du auf der Flucht gewesen. Ständig willst du ein Loch finden, in dem du dich verstecken kannst. Du denkst dir die dümmsten Vorwände aus. Du magst Charlot nicht, du magst die politische Situation nicht, du magst des nicht, irgendwem verpflichtet zu sein. Sogar deine Furcht und die Tatsache, daß du Gewalttätigkeit nicht magst, sind nichts als Vorwände. Du läufst aus reiner Gewohnheit davon. Das ist deine Art zu leben. Du hast einen gallacellanischen Charakter, Grainger.
    


    
      Die Gallacellaner machen es ganz richtig, versicherte ich ihm. Sie überleben.
    


    
      - Das ist nicht genug, betonte er. Sogar die Gallacellaner wissen das.
    


    
      Es hatte tatsächlich den Anschein. Jedenfalls wußten es einige von ihnen. Die Männer von der Cicindel hatten offenbar gedacht, daß es nicht allein auf das Überleben ankam. Sie hatten versucht, Stylaster daran zu hindern, von der Varsovien Gebrauch zu machen.
    


    
      Aber ich war mir nicht im klaren, ob meine Sympathie nicht doch Stylaster gehörte. Allein durch logische Überlegung hatte ich herausgefunden, warum er das Schiff unbedingt haben wollte. Es gab keine Möglichkeit, zu beweisen, daß meine Theorie stimmte, aber ich war mir ziemlich sicher. Mit der Annahme, die Varsovien sei ein Auswandererschiff, hatte ich recht gehabt. Sie war das ultimate Fluchtmittel - die ultimate Sicherheit. Sie konnte eine Million Gallacellaner aus der Galaxis hinausbefördern, und das Fenris-Feld sorgte dafür, daß nichts - absolut nichts - sie aufhalten konnte.
    


    
      Die gallacellanischen Kriege waren beendet worden, ohne daß man die Varsovien gebraucht hätte. Nun brauchte man sie wieder. Aber nicht, weil sich verschiedene Parteien der Gallacellaner von neuem bedrohten. Die Gallacellaner hatten vor etwas ganz anderem Angst.
    


    
      Sie hatten Angst vor uns. Vor der menschlichen Rasse.
    


    
      Und wer konnte ihnen das verdenken? Die Handelsgesellschaften dehnten sich ständig weiter aus und fraßen die Galaxis. Das Gleichgewicht zwischen den Handelsgesellschaften einerseits und New Rome und New Alexandria andererseits war so gefährdet, daß es bei der geringsten Berührung kippen konnte. Irgendwann mußte es zum Krieg kommen. Zum Krieg -zwischen den Handelsgesellschaften und dem Gesetz, zum Krieg zwischen den einzelnen Handelsgesellschaften. Zum Krieg zwischen Menschen und Nichtmenschen. Titus Charlot und ein paar tausend ähnlicher Leute glaubten, sie könnten den Deckel geschlossen halten. Vielleicht schafften sie es. Für zehn Jahre, hundert, tausend Jahre. Aber nicht für immer. War es nicht verständlich, daß die Gallacellaner Angst hatten? Zum Teufel, ich hatte Angst. Ich wollte weg, ich wollte mich verstekken. Ich suchte nach einer hübschen kleinen Nische, wo ich sicher war. Nach einem Eckchen, das es nicht wert war, darum zu kämpfen. Genau dasselbe wollten die Gallacellaner. Stylaster war bereit gewesen, danach im Andromedanebel zu suchen. Aber es gab auch unter den Gallacellanern verschiedene Ansichten. Die Cicindel hatte versucht, den Menschen eine Warnung zukommen zu lassen, hatte versucht, uns zu überreden, die Varsovien da liegenzulassen, wo sie lag. Und wie die Dinge sich entwickelt hatten, war jetzt die Cicindel- Partei im Besitz der Varsovien.
    


    
      Vielleicht wollten sie das Schiff für sich selbst. Wahrscheinlicher war jedoch, daß sie Stvlasters Methoden nicht billigten. Ich glaube, sie wollten die Menschen nicht-herausfinden lassen, daß die Varsovien ein Fluchtschiff war. Wir sollten annehmen, sie sei ein Kriegsschiff. Wir sollten nie erfahren, wieviel Angst sie hatten. Denn sie wußten über uns ebensowenig wie wir über sie, und das wenige, was sie jetzt wußten, konnten sie nicht verstehen.
    


    
      Es war einfach so, daß sie sich uns nicht enthüllen wollten.
    


    
      Die Mentalität einer Beute-Spezies.
    


    
      Vielleicht hatte der Wind recht. Vielleicht habe ich einen Charakter wie ein Gallacellaner.
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      Wir mußten lange warten. Als das Schiff von Pallant da war, begann das ganze Bodenpersonal von Iniomi in seinen Eingeweiden herumzustochern. Es mußte gründlich überprüft werden, und dann mußte es noch für die Sonderaufgabe, die ihm bevorstand, ausgerüstet werden.
    


    
      Die Überwachung dieser Arbeiten überließ ich Charlot. Es entsprach durchaus nicht meiner Art, einen solchen Job einem anderen anzuvertrauen. In meinem »normalen« Geisteszustand bin ich sehr, sehr kritisch, was die technische Seite angeht, und ich möchte bis zum letzten Schnappriegel alles selbst überprüfen. Aber zu jenem Zeitpunkt ruhte zuviel Druck auf mir, und dazu kam, daß ich die ganze Sache satt hatte. Ich war müde - nicht körperlich, sondern geistig, erschöpft von schwerem Nachdenken und der schnellen Folge katastrophaler Ereignisse.
    


    
      Ich hatte noch anderes zu tun außer das Ding zu checken, das mich in einem Stück auf die Oberfläche von Mormyr bringen sollte. Hauptsächlich mußte ich mit dem Piloten sprechen. Ich hatte ihm nichts Besonderes zu sagen - ich hatte keine lebenswichtige Information über die Bedingungen in den niedrigeren Atmosphäreschichten, die ich an ihn weitergeben konnte, und ich wußte, wenn ich ihm in seinen Flugplan hineinzureden versuchte, würde ich ihn nur auf die Palme bringen. Mich jedenfalls hätte nichts mehr erbosen können. Trotzdem mußte ich mit ihm reden, weil ich herausfinden wollte, ob er fähig war, das zu tun, was von ihm verlangt wurde.
    


    
      Das Schiff war die Coregon, und es war ein kompaktes, sehr solides Massenreduktionsschiff. Als Transportmittel war es sehr langsam, aber es war für den Flug in der Atmosphäre und im schmutzigen Raum entworfen worden. Deshalb verfügte es über weit mehr Energie, als es brauchte, um sich vorwärts zu bewegen. Sein einziger großer Fehler war, daß es ihm beinahe völlig an Manövrierfähigkeit mangelte. Innerhalb seiner Grenzen war es ein gutes Schiff, aber sobald diese Grenzen erreicht waren, hatte es nur noch Schrottwert. Nun, das ging in Ordnung. Ich verlangte ja gar nicht, daß es ein Ziel ansteuern sollte, für das es nicht ausgerüstet war.
    


    
      Der Kapitän, Pilot und Eigentümer war ein Mann namens Jacks. Er nannte mir nur seinen Nachnamen und sagte, das sei der einzige Name, mit dem ich ihn je anreden würde. Das ist eine Sache der Etikette - richtige Raumfahrer haben keine Vornamen. Nicht viele gehen soweit wie ich und kommen ganz ohne einen solchen aus. Aber im Raum benutzen sie eben nur ihren Nachnamen, und andere Namen, die ihnen bei ihrer Geburt verliehen worden sein mögen, lassen sie nur dann wieder aufleben, wenn sie längere Zeit auf einem Planeten bleiben.
    


    
      Ich mochte Jacks. Er war beinahe so alt wie ich, und er war sogar noch länger im Raum gewesen. Er hatte längst nicht so weite Entfernungen zurückgelegt wie ich, aber er hatte auch nie einen Partner wie Lapthorn gehabt. Er arbeitete für seinen Lebensunterhalt und flog schön solide auf immer den gleichen Routen. Vom Rand der Galaxis hatte er nie etwas zu sehen bekommen.
    


    
      Er mochte mich nicht. Das war verständlich. Es war nicht persönlich gemeint, es lag nur daran, daß dieser Auftrag ein sehr unangenehmer war, und daß er ihn angenommen hatte, bedeutete noch lange nicht, daß ihm die Arbeit gefiel. Er war bereit, mit mir zu sprechen, weil er ebenso gern wissen wollte, was für ein Wahnsinniger ich war, wie ich herausfinden wollte, mit wem ich es zu tun hatte.
    


    
      Er erzählte mir, sein Schiff sei gegen alle Schäden versichert und er noch zu jung zum Sterben, aber das große Geld, dem er einfach nicht hatte widerstehen können, bekomme er nur, wenn mir mein verrücktes Kunststück gelang. Nun wollte er wissen, welche Chancen ich hatte.
    


    
      Um ganz ehrlich zu sein, ich hatte keine Ahnung. Schließlich hatte ich noch nie etwas Ähnliches gemacht. Es schien ganz einfach zu sein. Ich würde einen schweren Anzug mit großem Energie-Pack tragen (sehr unökonomisch, aber ich wollte ihn ja nur einmal benutzen), der mir, sobald ich einmal auf der Oberfläche war, das überleben ermöglichte. Gegen einen solchen Anzug kann man Ziegelsteine schleudern, und sie werden nur abprallen. Also konnten mir die Hagelkörner nichts anhaben. Auch ist es buchstäblich unmöglich, den Anzug umzuwerfen. Deshalb waren die Stürme ebenfalls kein Problem. Selbst die größten Energie-Packs hauchen nach zehn oder zwölf Stunden ihr Leben aus, weil sie sich allein bei der Aufgabe, den Anzug aufrecht zu halten, erschöpfen. Aber zehn bis zwölf Stunden sollten Zeit genug sein, bis zur Dronte zu gelangen - falls wir alles richtig berechnet hatten. Das Rettungsfloß war ein großes Problem. Ich konnte nicht in einer Kapsel hinuntergehen, weil ich damit sehr hart landen würde. Es mußte eine Vorrichtung angebracht werden, mit der ich alles an Momentum, was ich beim Fall gewann, ausgleichen konnte. Aber was für eine Vorrichtung? Ein Fallschirm kam in dieser Atmosphäre nicht in Frage. Wie konnte der Aufprall so gemildert werden, daß sowohl der Anzug als auch Grainger voll funktionsfähig unten ankamen? Hauptsächlich hing das vom präzisen Timing ab. Charlot mußte sich damit befassen.
    


    
      Jacks schüttelte bei meinen Erklärungen immerzu den Kopf. Er hatte von Titus Charlot noch nie gehört, aber wie die meisten Menschen betrachtete er die Wunder, die New Alexandria für seine Kunden liefern konnte, mit beinahe abergläubischer Scheu. Er wußte, seinen Teil der Aufgabe beherrschte er, und wenn der Rest nicht möglich war . . . Nun, dann würde sein Schiff kostenlos überholt werden, und er hatte immer noch seine Arbeit.
    


    
      Das war eine gesunde Einstellung. Sie freute mich. Seit ich von meinem unfreiwilligen Exil zurück war, hatte ich zwei oder drei Raumfahrer kennengelernt, denen ich nicht einmal das Schieben eines Kinderwagens anvertraut hätte. (Ich möchte mich beeilen hinzuzufügen, daß von einem Linien-Jockey oder einem Fährmann der Handelsgesellschaften auch niemals etwas Komplizierteres als das Schieben eines Kinderwagens verlangt wird. Aber irgendwer muß ihre genau festgelegten Kurse programmieren und für sie Raumhäfen bauen.)
    


    
      Als wir die Linie zwischen dem platterdings Unmöglichen und dem gerade noch nicht ganz Unwahrscheinlichen gezogen hatten, gab Jacks seiner Neugier nach und fragte, wie diese dumme Situation überhaupt entstanden sei. Ich wußte nicht recht, wie ich es ihm erklären sollte. Mir lag gar nichts daran, gehässige Gerüchte über gallacellanische Kampfschiffe zu verbreiten. Schließlich verfiel ich darauf, alles Maslax und seiner Geisteskrankheit zuzuschreiben. Es hörte sich ziemlich lächerlich an, und mir war ein wenig schuldbewußt zumute. Auf Maslax verschwendete ich keine Sympathie, aber es war nicht gerecht, alle seine Handlungen auf Verrücktheit zurückzuführen. Er hatte ja wirkich ein Motiv gehabt, und der Kummer, den er jahrelang in sich hineingefressen hatte, war zweifellos echt. Ob er nun Gedanken lesen konnte oder nicht, die Wahrheit - oder ein Teil davon - hatte er doch erfaßt.
    


    
      Aber Maslax war der einzige zu Verfügung stehende Sündenbock, und Maslax würde für alles veranwortlich gemacht werden. Deshalb sagte ich: Schuld war allein der wahnsinnige Maslax.
    


    
      Jacks war damit zufriedengestellt. Es überzeugte ihn. Ich habe den Verdacht, daß er überhaupt ein leicht zufriedenzustellender Mann war.
    


    


    
      Bevor wir starteten, sprach ich ein paar Worte mit Eve. Sie war nicht anwesend gewesen, als Charlot und ich uns Grobheiten an den Kopf warfen. Wahrscheinlich dachte sie immer noch, ich würde die andere Hälfte unserer schlecht zusammengesetzten Mannschaft aus Heldenmut und Pflichtbewußtsein retten. Aber davon hätte sie wohl sowieso nichts abbringen können, und im innersten Herzen konnte ich einen gewissen Sinn für Loyalität nicht abstreiten.
    


    
      »Was hast du Charlot erzählt?« fragte sie.
    


    
      »Nichts«, antwortete ich schlicht.
    


    
      »Du willst ein großes Geheimnis daraus machen? Ich meine, daß du Gallacellanisch sprechen kannst?«
    


    
      »Ich habe nicht die Absicht, es irgendwem zu erzählen«, erklärte ich. »Und du?«
    


    
      Sie beantwortete die Frage nicht. »Ich sehe nicht ein, warum du es verschweigen willst. Warum willst du immer alles, was du weißt, für dich behalten? Charlot bemüht sich verzweifelt, mit diesen Leuten einen Kontakt herzustellen. Du könntest es schaffen. Es wäre ganz einfach. Wir brauchen den Gallacellanern keinen Gefallen zu tun, wir brauchen sie nicht zu bestechen. Du hattest geschworen, du würdest nicht noch einmal versuchen, auf Mormyr zu landen. Wenn du damals Charlot gleich gesagt hättest, was du über die Gallacellaner weißt und daß du ihre Sprache sprechen kannst, hättest du es. wahrscheinlich nicht noch einmal zu versuchen brauchen. Ich verstehe deine Logik nicht.«
    


    
      Es hatte keinen Sinn, es zu erklären. Eve nicht, und Charlot schon gleich gar nicht. Unsere Meinungen gingen zu weit auseinander. Charlot wollte mit jedem sprechen. Er bildete sich ein, er müsse dazu imstande sein und werde dazu imstande sein. Ich nicht. Ich will es nicht, ich bilde mir nicht ein, daß wir dazu imstande sein müßten, und ich glaube nicht, daß es uns je gelingen wird. Der einzige Grund, warum ein Krieg auf uns zukommt, ist meiner Meinung nach, daß jeder das Universum auf seine Weise besitzen will. Caradoc, Charlot und alle anderen. Sie alle leiden unter Größenwahn.
    


    
      Die Gallacellaner wollten nicht mit mir sprechen, und für mich war das okay. Ich hatte ihnen gar nichts Besonderes zu sagen. Ich hatte ebensowenig vor, Großes für die menschliche Rasse zu tun, indem ich Botschafter bei den Gallacellanern wurde, wie ich mich mit dem Gedanken trug, Caradoc und seine Machenschaften im Alleingang zu zerschmettern und die Galaxis vor dem Untergang zu retten. Was nicht geht, das geht eben nicht.
    


    
      »Wirst du darüber schweigen?« fragte ich Eve. »Laß mich aus der Sache raus. Laß uns alle einen dicken Strich darunter machen. Einverstanden?«
    


    
      »Gut. Ich werde kein Wort darüber sagen«, versprach Eve. Auch sie hatte einen Sinn für Loyalität.
    


    
      
        
          
            XVI
          

        

      

    


    
      Es heißt, das menschliche Tier werde mit zwei Urängsten geboren: vor plötzlichen lauten Geräuschen und vor plötzlichem Fallen. Wenn das wirklich so ist, dann muß der schlimmste Alptraum des Ungeborenen sein, es werde in einem Rettungsfloß ohne eigenen Antrieb von einem Raumschiff in den Sturm von Mormyr ausgestoßen.
    


    
      Ich drückte den Knopf nicht selbst. Mit der delikaten Aufgabe, mich auf den Weg zu schicken, war der Bordcomputer betraut worden. Charlot verließ sich nicht auf menschliche Reflexe, wo mechanische zur Verfügung standen. Ich lag beinahe lang ausgestreckt in dem Floß und wartete lange Stunden, während die Coregon nach Mormyr kroch und viele, viele Manöver durchführte, um den sehr schmalen Pfad zu finden, den Jacks und Charlot gemeinsam festgelegt hatten. Dem Abwurf ging kein Countdown voraus. In meinem Ohr erklang
    


    
      einfach eine Stimme, die gleichgültig bemerkte, wir seien da, und dann herrschte Schweigen, bis ich hinauskatapultiert wurde.
    


    
      Mir wurde einen Augenblick schwindelig, als ich das Schwerkraftfeld des Schiffes verließ, das von Mormyr aber noch nicht erreicht hatte. Gleich darauf kam der wütende, hämmernde Angriff des Sturms. Der Alptraum eines Embryos. Ich fühlte mein Herz rasen, und ich empfand einen scharfen , Schmerz, als habe mich eine Wespe in die Herzwand gestochen. Der Schmerz war auf Angst zurückzuführen, und ich wunderte mich über mich selbst. Das half mir, den Schock zu überwinden und wieder ruhig zu werden. Den Luxus eines Schocks konnte ich mir nicht leisten. Der nächste Knopf war manuell zu drücken, und da mußte ich voll konzentriert sein.
    


    
      »Viel Glück«, hörte ich Jacks murmeln. Dann klickte es. Er hatte die Verbindung zu mir abgeschaltet. Trotz des Knatterns der Hagelkörner, des Donnerkrachens und des Heulens rings um mich wurde ich mir plötzlich einer vollkommenen inneren Stille bewußt, einer extremen Einsamkeit. Sekundenlang fürchtete ich, es werde so bleiben, ich sei von allem abgeschnitten. Sekundenlang ging es im freien Fall nach unten. Ich machte mich bereits auf den Aufprall gefaßt, der doch erst in Minuten zu erwarten war und den ich sowieso nicht fühlen würde, weil ich mich bis dahin abgestoßen hatte. Das Floß würde zerschellen.
    


    
      Dann klang Titus Charlots Stimme auf, kalt und klar.
    


    
      »Können Sie mich hören, Grainger?«
    


    
      »Ich höre Sie.«
    


    
      »Alles in Ordnung?«
    


    
      Eine theoretische Frage. Weder er noch ich konnten es wissen. Er führte an einem Analog-Simulator Berechnungen durch. Ich war in einer fallenden Blechbüchse gefangen. Wenn irgend etwas nicht in Ordnung war, würde keiner von uns beiden es merken.
    


    
      »Zählen Sie«, forderte ich ihn auf. Mir war, als müsse ich schreien. Jetzt war nicht der richtige Augenblick für ruhige Worte. Ich wollte wissen, wo ich war, oder vielmehr, wann. Ich wollte die vertraute Zahlenreihe hören. Charlot hatte jede Zeit der Welt für beruhigende Bemerkungen, während er mit seinem Apparat spielte. Ich nicht. Diese Sekunden konnten sehr wohl meine letzten sein. Das mindeste, was er tun konnte-, war, sie für mich zu numerieren, eine nach der anderen, mir etwas zu geben, woran ich mich festhalten konnte. Ich lag in völliger Dunkelheit. Mein Körper wog innerhalb des gepanzerten Anzugs Tonnen, ich atmete Luft aus der Flasche, meine Ohren schmerzten von dem Getöse der chaotischen Atmosphäre. Ich brauchte etwas, woran ich mich orientieren konnte, etwas, das mir ein Gefühl der Realität vermittelte. Für Titus Charlot mochten es nur Nummern sein, aber für mich waren sie Fragmente der wirklichen Welt.
    


    
      Er zählte. Kalt und mechanisch.
    


    
      Ich habe mein ganzes Leben lang auf Countdowns gehört. Im Raum, wo sich mein eigentliches Leben abspielt, dreht sich die Zeit um die Countdowns. Sie tragen einen über die Lichtgeschwindigkeit, auf die das Gewebe des Universums gegründet ist, und sie bringen einen wieder zurück. Alle Sekunden sind sich gleich, alle Stimmen klingen flach und ausdruckslos. Ich kannte Lapthorns Countdown und Rothgars und Johnnys. Ich kann nicht sagen, woran ich sie unterscheide, aber alle hatten etwas unverwechselbar Individuelles an sich. Charlots Countdown auch. Ich hatte noch nie ein so uhrwerkhaftes Zählen gehört wie das von Charlot. Das war der absolute Countdown, völlig mechanisch, perfekt.
    


    
      Meine Hand griff nach dem Hebel, den ich ziehen mußte. Meine Hand verkrampfte sich wie die eines Toten. Die Muskeln waren steinhart. Ich fühlte Schmerz in den Gelenken. Aber ich konnte den Griff nicht lockern.
    


    
      Ich träumte in vorbeizuckenden Blitzen. Ich war voll wach, aber durch meinen Geist flitzten Gedanken in der Form von Bildern. Ich träumte, der Hebel sei verklemmmt. Ich träumte, mein ganzer Körper sei steifgefroren, und Charlot gelange bei Null an und ich hätte den Hebel immer noch nicht hinuntergedrückt. Ich träumte, das Floß schlage auf und explodiere, während der Countdown noch im Gange war, und ich träumte, mein Körper werde bei den letzten Sekunden in kleine Stücke zerschmettert. Es war ein Traum für jeden Zwischenraum hinter einer Zahl, die mit tödlicher Präzision über Charlots weit entfernte Zunge rollte. Ich stellte ihn mir vor, wie er unbewegt an seinem Schreibtisch saß, die Augen auf den Simulator gerichtet, beinahe ebenso schnell rechnend wie der Computer. Im Geist machte er diesen Absturz mit. Wir beide waren erstarrt, wir beide lebten nur noch durch die Zahlen. Der einzige Unterschied war, daß er die Simulation erlebte, und daß sie erfolgreich verlaufen würde, das wußten wir. Computer widersprechen nicht. Zufriedenheit ist garantiert. Ich dagegen erlebte die Wirklichkeit, und von einem theoretischen Fehler hing mein wirkliches Leben ab. Ich mochte sterben, während er immer noch seinen vorausberechneten Sieg abzählte.
    


    
      Er konnte nicht verlieren.
    


    
      »Zwanzig«, sagte er. »Neunzehn . . .«
    


    
      Ich brauchte einen Schuß. Ich träumte, daß ich einen Schuß brauchte. Was ich wirklich brauchte, war, nicht so ganz allein zu sein. Ich wollte wissen, daß der Schuß um die nächste Ecke auf mich wartete, daß die Spritze von einer Hand gehalten wurde, daß die Hand Eve gehörte. Ich wollte wissen, daß die Zahlen von einer menschlichen Stimme gesprochen wurden und nicht von einer Maschine. Ich wollte wissen, daß es außer mir noch irgend etwas anderes im Universum gab.
    


    
      Der Wind sagte kein Wort, aber er ließ mich fühlen, daß er da war. Wie? Das weiß ich nicht. Er scharrte mit den Füßen oder ließ seine Gelenke knacken - irgend etwas Unmögliches, nicht näher zu Beschreibendes. Doch es genügte.
    


    
      Titus war bei Zwölf angekommen und hustete. Er hustete sehr schön - völlig beherrscht. Das Husten schnitt das »E« von »Elf« ab und brachte Leben in den Countdown. Ich war dankbar für dies Husten. Ich war dankbar für Charlots Alter und seinen schlechten Gesundheitszustand. Ich war dankbar, daß die Fernsteuerung, an der ich hing, nicht ganz mechanisch war.
    


    
      »Zehn«, sagte Titus.
    


    
      Das Heulen des Sturms erstarb in meinen Ohren. Es hätte lauter werden müssen, denn die Luftbewegung wurde stärker, die Blitze fingen mich in einen Käfig ein, die Hagelkörner trommelten auf mich nieder. Aber das Geräusch verebbte. Ich zog mich von meinen Sinnen zurück. Nur Titus kam immer noch durch. Nicht laut, nicht einmal klar, aber abgemessen. Tick, tick, tick . . .
    


    
      »Vier«, tickte es, »drei,
    


    
      zwei,
    


    
      eins . . .«
    


    
      Null, und ich drückte den Hebel.
    


    
      Ich hörte die Null nicht. Sobald ich sie erreicht hatte, sobald ich wußte, wann sie war, so sie sich in der Raumzeit meiner Abgeschlossenheit befand, zählte ich sie selbst. Ich fand sie allein (auch wenn mir das ohne die vorhergehenden Zahlen nicht möglich gewesen wäre), und ich drückte den Hebel genau im richtigen Sekundenbruchteil.
    


    
      Und dann fiel ich von neuem. Der Sturm war wieder da, und er war nur Zentimeter von mir entfernt, und er heulte und trommelte auf meine unzerstörbare Rüstung wie alle Teufel der Hölle. Alptraum. Immer noch träumte ich, immer noch flitzten Kurzfilme durch mein Gehirn. Quantenträume. Quantenalpträume.
    


    
      Jetzt sah ich auch Licht. Farbiges Licht, getrübt durch die Rauchfarbe meiner Sichtscheibe, die sechs Zentimeter breit und eineinhalb Zentimeter dick war. Ich konnte nur ein kleines Stück geradeaus sehen. Bei diesem Anzug gab es keinen
    


    
      Sicherheitsspielraum. Ich sah nichts als chaotisches Licht, als farbige Wolken, die von unregelmäßig aufzuckenden Blitzen erhellt wurden.
    


    
      Wirbel. Die Farben wirbelten nach eigenem Belieben, aber auch ich drehte mich, drehte mich im Flug, als ich mich aufrichtete, als der Mechanismus des Anzugs in Gang kam, mich sicher in den Armen der Energie hielt, sicher vor jedem Unfall wie Vogelschwingen, die verspätet zu flattern beginnen, um einen Fall aufzuhalten, um einen zerbrechlichen Körper vor der Katastrophe zu bewahren, bis er sicher . . .
    


    
      landete.
    


    
      Es knirschte leicht, als ich den Boden traf. Meine Knochen vibrierten, als der Anzug den heftigen Aufschlag milderte und in eine sanfte, nach allen Seiten verlaufende Welle verwandelte.
    


    
      Ich hörte nichts von dem Rettungsfloß. Ich wußte nicht, welchen Weg es genommen hatte. Ich sah nichts. In dem Augenblick, als ich mich abgestoßen hatte, war es aus meinem Leben verschwunden. Ich zog allein weiter und landete allein.
    


    
      Ich war wie eine Katze auf die Füße gefallen. Ich schien wie eine Katze neun Leben zu haben. Und noch eins dazu in der Hölle. Aber ich gewann. Katzen sind gut im Überleben.
    


    
      Nur durch ihre Neugier kommen Katzen um.
    


    
      Es herrschte Stille. Absolute Stille.
    


    
      »Ich bin unten«, sagte ich in der Hoffnung, irgendwer sei da, den es interessiere.
    


    
      Ich hörte Titus Charlot. Er antwortete mir nicht - er atmete. Sein Mund muß sehr nahe am Mikrophon gewesen sein. Ich hatte die merkwürdige Vorstellung, einen sprachlosen Titus Charlot zu hören. Das war etwas sehr Ungewöhnliches.
    


    
      »Bleiben Sie stehen«, sagte er schließlich. »Ich schalte die Dronte wieder in die Verbindung ein.«
    


    
      »Was ist mit Jacks?« fragte ich. »Ist er mit dem Schiff gut weggekommen?« »Das werden wir gleich wissen«, sagte Charlot - Er ist noch in der Atmosphäre. Ich schalte ihn nur für einen Augenblick ein,sobald er wieder im freien Raum ist.Aber nur für einen Augenblick. Wir haben keine Zeit zu verlieren.»
    


    
      Nein, dachte ich. Das haben wir nie.
    


    
      Für den Augenblick, den Charlot mir versprochen hatte, wurde eine Verbindung zwischen vier Seiten hergestellt.
    


    
      »Ich bin unten«, verkündete ich noch einmal.
    


    
      Es knatterte, und Nick delArco sagte etwas, das sowohl dankbar als auch unflätig war. Jacks drückte seine Überraschung und seine Freude ähnlich aus. Keiner von beiden sprach mich direkt an, und ihre Worte kamen auch nicht ganz klar durch. Trotzdem wurde deutlich, was sie meinten.
    


    
      »Ich bin ein reicher Mann«, bemerkte Jacks eine oder zwei Sekunden später. »Machen Sie nur keine Fehler, wenn Sie das Baby hochbringen.«
    


    
      Ich brauchte nicht erst zu fragen, ob bei ihm alles gutgegangen war. Ich konnte praktisch hören, wie er sein Geld zählte. Er war im freien Raum.
    


    
      Jacks wurde ausgeschaltet.
    


    
      »Gut«, sagte Charlot. »Jetzt müssen wir herausfinden, wie weit Sie von der Dronte entfernt sind, und Sie einweisen. Schalten Sie Ihr Signal ein.«
    


    
      Ich ersetzte den Klang meiner Stimme durch das Signal und wartete. Ich konnte nicht hören, was vor sich ging, aber ich konnte es mir sehr gut vorstellen. Titus instruierte Nick, wie er die Sensoren des Schiffes benutzen müsse, um mein Signal anzupeilen. Ich gab ihnen gut zwei Minuten, dann meldete ich mich wieder.
    


    
      »Wo bin ich?«
    


    
      »Nicht so ungeduldig«, sagte Nick. »Laß das Signal an.«
    


    
      Ich gab ihnen noch zwei Minuten.
    


    
      »Wie weit ist es?« fragte ich, nur um etwas Abwechslung in den Dialog zu bringen.
    


    
      »Das war eine Ziellandung«, sagte Nick. »Weniger als zwanzig Meilen.«
    


    
      Mormyr ist eine große Welt, und sie hat gewaltige Stürme. Eine Entfernung von zwanzig Meilen bis zur Dronte war wirklich eine Ziellandung. Aber diese Genauigkeit war notwendig. Mit voller Energie konnte mich der Anzug drei, vielleicht auch vier Meilen pro Stunde befördern. Da nun die Landung schon Energie verbraucht hatte, standen mir wahrscheinlich nicht mehr als acht Stunden zur Verfügung. Zwanzig Meilen waren zu schaffen. Wenn das ein Wettkampf gewesen wäre, hätte ich ihn gewonnen. In diesem Augenblick fühlte ich mich jedoch nur erleichtert, daß alles nach Plan verlaufen war.
    


    
      Immerhin mußte ich diese zwanzig Meilen zu Fuß gehen.
    


    
      Ich brauchte mehr als vier Stunden, und es war sehr langweilig. Ich bin häufig über die Oberflächen sehr seltsamer - und auch ziemlich gefährlicher - Planeten gegangen. Was die Feindseligkeit betraf, konnte keiner Mormyr das Wasser reichen. In gewisser Weise war dieser lange Marsch eine einmalige Erfahrung. Aber ich gehöre nicht zu denen, die gern Geschichten erzählen, und ich habe keine Enkelkinder. Ich messe Erfahrungen daran, was sie sind - nicht daran, was sie mir in späteren Jahren bedeuten werden. Diese zwanzig Meilen in dem kaleidoskopischen Sturm waren einfach zwanzig sehr ungemütliche Meilen. Etwas Besonderes zu sehen gab es auch nicht. Zwei Minuten Chaos langen völlig, um es ein ganzes Leben lang im Gedächtnis zu behalten.
    


    
      Das Gehen fiel mir nicht besonders schwer. Der Anzug bewegte sich aus eigener Kraft und mich mit. Aber leicht war es auf keinen Fall. Ich war an diesen Anzugtyp absolut nicht gewöhnt, und nach ein paar Minuten wurde es immer mühseliger, im Gleichschritt mit ihm zu bleiben. Er rieb mich an verschiedenen Stellen wund - besonders an der Gürtellinie und auf der Innenseite der Beine -, und das wurde immer schmerzhafter. Ich begann den Treck mit leichter Konversation, die sich hauptsächlich an Nick und Johnny richtete. Aber noch ehe ich die halbe Strecke zurückgelegt hatte, war ich auf Beschwerden herabgesunken - hautpsächlich an Charlot und die Vorsehung gerichtet. Und dann kamen nur noch einfallsreiche Flüche.
    


    
      Nick bot an, mir entgegenzukommen. Ich sagte ihm, er solle den Blödsinn sein lassen. Auf der Dronte hatten wir keinen Anzug, der so schwer war wie meiner, und er ging ein teuflisches Risiko ein, wenn er sich mit einem Anzug, von dem die Hagelkörner nicht absprangen, in das Unwetter hinauswagte.-
    


    
      Ich glaube, am schlimmsten war es für mich, daß dieser Gewaltmarsch die Eleganz der Operation zunichte machte. Wieviel ästhetischer wäre es gewesen, wenn dem grauenhaften Abstieg ein glatter Start und eine sofortige Rückkehr in die Sicherheit gefolgt wären! So wurde jedes Triumphgefühl in mir erstickt. Als ich die Dronte erreichte, schmerzte mein ganzer Körper, und ich war in einer Saulaune. Mit anderen Worten, ich war ganz der alte Grainger. Ohne den langen Fußweg hätte ich mich fast wie ein Held fühlen können. Ich hätte mich, wenigstens für eine Weile, in meinem Sieg sonnen können. Aber wenn die Innnenseiten der Oberschenkel bis auf das rohe Fleisch abgewetzt sind, sieht man das Leben ganz anders an. Tropft dagegen eine Blutspur aus einem Mundwinkel oder aus einer Wunde an dezenter Stelle, liegt darin etwas Edles und Heroisches. Bei mir war das Gegenteil der Fall.
    


    
      Der Empfang, den mir Kapitän delArco bereitete, reichte jedoch beinahe, meinen Glauben an das Heldentum wiederherzustellen. Nick war perfekt. Er war ein großer Mann mit einer tiefen Stimme, und er hatte noch nie dazu geneigt, im Taumel der Begeisterung wild umherzuspringen. Deshalb spielte er seine Rolle mit wundervoller Selbstbeherrschung. Aber jedes Mal, wenn ich mich bewegte, wurde ich an die echten Tatsachen des Lebens erinnert, und das befähigte mich, meine Rolle echt bis zum letzten mürrischen Blick und verdrießlichen Grunzen zu spielen. In der Vergangenheit hatte Nick diese Blicke und Grunzer oft übelgenommen, aber in diesem Augenblick liebte er sie. Und Johnny - nun, ich nehme an, Johnny hatte immerzu fest daran geglaubt, ich werde kommen und ihn dem Rachen des Todes entreißen. Jetzt hatte ich seine Erwartungen erfüllt.
    


    
      Beide gemeinsam arbeiteten sich in die Tiefen des Anzugs vor und zogen mich heraus. Sie mußten mich eine Weile stützen, bis die Blutzirkulation wieder in Gang kam. Dann ging ich und griff die Wasservorräte des Schiffes in ganz extravaganter Weise an, indem ich in einem heißen Bad schwelgte. Ich gebe zu, es ist ein bißchen lächerlich, wenn man sich mitten in einer Rettungaktion Zeit für ein Bad nimmt. Aber ich fühlte mich wirklich nicht fähig, das Schiff in die Höhe zu bringen, ehe ich die wunden Stellen behandelt hatte. Ich hatte volles Vertrauen zu den Ankern, und ich hielt die Verzögerung um eine halbe Stunde für weniger gefährlich als einen Start, bei dem ich nicht ganz fit war.
    


    
      Als ich fertig war, zog ich saubere Sachen an, trank eine Tasse Kaffee und begab mich in den Kontrollraum. Johnny kümmerte sich bereits um den Antrieb. Nick stellte sich mit der Spritze neben mich. Ich instruierte ihn, in welcher Reihenfolge, in welcher Menge und zu welchem Zeitpunkt er mir die Medikamente geben müsse.
    


    
      »Okay, Titus«, erklärte ich ohne Vorrede. Ich wußte, daß er immer noch am Funkgerät saß und wartete. »Sie können den Scheck schon unterschreiben. Ich bringe Ihnen Ihren Vogel zurück.«
    


    Dann hob ich ab.


    


    XVII


    


    Ich glaubte ehrlich, das sei das Ende. Ich glaubte, ich sei fertig mit Titus Charlot, fertig mit der Dronte, mit delArco und Lapthorns Schwester und Heraults Enkel. Ich glaubte, ich hätte unter dies Kapitel in meinem Leben einen dicken Strich gemacht.


    Natürlich sollte es eher ein neuer Anfang als ein Ende sein.


    Ich wollte eine neue Laufbahn als Raumtramp und Einzelgänger beginnen. Davor war mir gar nicht bange. Aber ich dachte viel mehr an all die unangenehmen Dinge, die ich hinter mir ließ, als an das, was vor mir lag. Ich war nicht blind. Ich hatte meine Wahl mit wachen Augen getroffen, und ich dachte, ich hätte den richtigen Entschluß gefaßt.


    Aber ich irrte mich. Ich konnte einfach kein Ende machen. Ich hatte mich selbst überschätzt. Damit meine ich natürlich nicht, daß ich zu Charlot zurückging und ihn bat, den Scheck zu verbrennen, weil ich es nicht übers Herz bringe, zu gehen. Ich ging tatsächlich. Ich reiste von Iniomi nach Pallant und Pallant ließ ich hinter mir, so schnell und so weit es möglich war. Für mich war endgültig Schluß.


    Aber die Fäden einer Handlung reichen über das Ende des Dramas hinaus. Ein richtiges Ende gibt es nicht. Ich konnte nicht Schluß machen. Die Fäden liefen weiter, und ich hing immer noch daran fest. Ich hatte keine Möglichkeit, mich von ihnen zu befreien.


    Irgendwann würden sie mich zurückholen.
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